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EiNSHEIT UND E fflHEIT. 



EIN BEITRAG ZUR LÖSUNG DER FRAGE: 



WELCHES GESETZ LIEGT DEN NATURERSCHEINUNGEN 

ZU GRUNDE? 



VON 



H. DE GrOUSILLIERS. 



Berlin, 1878. 

Im Selbstverlage des Verfassers. 
NW. Bohneshof 13. 



I. Theil. 



EntwickeluDg des Gesetzes. 



§ 1. Einleitung. 

Die alte Streitfrage: — ^Yemiag der Mensch unter 
Aussc/i/uss der Erfahrung nur mittelst Aiiwendting 
seines Denkvermögens Erkeimtnisse zu gewinnen?" — 
muss für einen Theil der Gesamnitwissenschaft, nament- 
lich Mathematik und Mechanik, wenigstens insofeni bejaht 
werden, dass diese nur unter Gebrauch weniger Grund- 
begriffe — ^des Baumes, der Zeit, der Masse, der Grösse", 
die si(i vielleicht der Erfahrung erst verdankten, — ihr 
ganzes Lehrgebäude in unumstösslicher Wahrheit nur 
durch Thätigkeit des Denkvermögens errichtet haben. 

/;/ unumstösslicher Wahrheit! Warum trifft dies 
nicht bei der Philosophie zu, die doch den Anspruch er- 
hebt, die reine Ver^iunftwissenschaft selbst zu sein und 
nur mittelst Anwendung des Denkvermögens alle ihre 
Erkenntnisse gewinnen will und gewinnt? Ist es da 
niclit im Gegentheil so^ dass — ich möchte fast sagen, 
jeder einzelne Philosoph die auf diesem, dem glei(*hen 
Weg gewonnenen Erkenntnisse des Andern in der heftig- 
sten Weisi,' angreift und verwii-ft, und die seinigen nur 
als die alleinige Wahrheit preiset, und, wie wir zugeben 
müssen, mit gleich gutem Kecht; während man die Lehr- 
sätze d(»r Mechanik und Mathematik als unbestritte^ie 
Wahrheiten erkennt und annimmt. 

Wahrlich diese Erschehiung ist so wunderbar, dass 
sie nugemein anreizt nach ihrer Ursache zu torschen. 

Denn da uniiedingt (li(» Sätze gelten müssen, dass 
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ivir richtig denken^ und dass es über das Wesen eines 
Di7iges 7t2cr eine Wahrheit gebe7i ka7t7i^ niemals zwei 
sich widerspreche7ide, so muss von vornherein das aus- 
geschlossen werden, es könnte an dem Denkverfnöge7J^ 
an seiner A7iwe7zdu7ig oder an den Di7igen selbst liegen. 
Finden wir zugleich, dass die Anwendung der Ma- 
thematik in andern Zweigen der Wissenschaft, z. B. der 
Physik und Chemie, 7iicht /;/ allen Fällen die Erschei- 
nungen in der raschen und sicheren Weise, wie bei ihr 
selbst auseinanderfaltet und beleuchtet und zu den dabei 
wirkenden Gesetzen führt, sondern nur dan7i^ wenn es 
möglich war, von den ei7ifachste7i Grundanschauungen 
auszugehen; während sie, wenn U7tversta7idene Erschei- 
imngen zu Grunde gelegt werden mussten, 7tie7fials eine 
volle Erklärung ermöglichte ; und erkennen wir ausserdem, 
dass die Systeme der Philosophie so mafinig/ach sind, 
als ihre Grn7idanschatit(nge7i, so müssen wir als die 
alleinige Ursache dieser Unsicherheit der Erkenntnisse bei 
Anwendung richtiger Denkoperationen das Aiisgehe7i von 
eifter tmerklärten ErscheinH7tg hinstellen; was haupt- 
sädüich durch den tief im Menschen wurzelnden Hang 
verursacht wird, nicht begrift'enen Vorgängen einen Namen 
zu geben und zu glauben, dass der Name nun die 
Erklänmg selbst sei, ja noch mehr: den Hang, sich Er- 
scheinungen für eine seiner Annahmen zurecht zu stutzen, 
um nur schnell von dieser aus in das Wesen der Dinge 
weiter vorwärts dringen zu können. 

Man greife in das Gebiet der Physik hinein. 

Aether, latente Wanne, positive, negative Elek- 
tricität, Magnetismus, Diamagnetismus, chemi- 
sches Licht, polarisirtes Licht u. s. w. u. s. w. 
Was sind sie Alle? Na7ne7i und Na7nen^ nimmermehr 
eine ErklärH7ig, 



Besonders aber die Chemie ist ein schlagender Be- 
weis, wohin namentlich jenes Zurechtstutzen einer Er- 
scheinung für eine Hypothese führen kann. 

Auf die Annahme hin, dass die Gase bei gleichem 
Luftdruck und bei gleicher Temperaturveränderung sich 
um gleichviel ausdehnen, was auch nicht in einem ein- 
zigen Fall^ nicht einmal für dasselbe Gas innerhalb ver- 
schiedener Temperaturgrenzen wahr ist; und auf die un- 
erklärte Erscheinung, dass Volumgewicht und Mischungs- 
gewicht nicht im Einklang stehen, baut sie mit Hülfe der 
Molekül- und Typentheorie den wunderlichen Speicher 
auf, den wir jetzt chemische Wissenschaft nennen. 

Tag für Tag bringt neue immer ungeheuerlichere 
Körper zwölf und mehrsilbigen Namens ; und so überfüllt 
ist bereits Raum an Raum, dass selbst die Berufensten 
dieser Wissenschaft sich nur noch mit Hülfe dickleibiger 
Sammelwerke zurechtzufinden vermögen, w^ollen sie ein- 
mal ein chemisches Ungeheuer näher betrachten. 

Wie anders die Mathematik und Mechanik? 

Mit dem winzigen Baustein ^^Punkt\ dessen Bewe- 
gungsgesetz ihre Baumeister zuvor erforscht, sind allmäh- 
lich diese stattlichen Bauwerke aufgerichtet. 

Da ist keine Fuge; da ist kein Wanken; und Raum 
an Raum licht und klar. 

Wir erkennen, dass die alte Wahrheit: y^Erst der 
Grund U7id dan7i der Bau^ nicht allein für die Praxis ^ 
nein erst recht für die Wissenschaft gilt; und dass auch 
die wahre, practische Wissenschaft, die Empirie^ das Er- 
fahrtingserkennen in der gleichen Weise arbeiten muss, 
will sie ein wirkliches Erkennen schaffen ; das Einfachste 
muss sie darzustellen und dessen Erscheinungen zu er- 
forschen suchen, damit das Vernunfterkennen dessen Ge- 
setze bilden kann. 

r 






Daher ist ohne Erfahrung auch ein Vernunfterkennen 
zaimöglich und oh^ie Vemunfterkennen eine Erfahrung. 

Zuerst wirkt die Erfahrung; dann tritt das Vernunft- 
erkennen in Thätigkeit. • 

Aus diesem Grunde wird auch eine Wissenschaft, 
die si(*h der Erfahrung entschlägt^ bei ihrem weiteren 
Vordringen, auc^h nur Unverstandenes schaffen, wenn 
auch die gefundenen Beziehungen dieser unverstandenen 
Ausdrü(!ke zu den übrigen, die von der Vernunft und Er- 
fahining gekannt sind, richtig sein mögen in Folge der 
Anwendung richtiger Denkoperationen zu ihrer Darstel- 
lung. Hierfür ist die Mathematik ein Beispiel. 

Was ist ein Raum zur nten Potenz? 

Wir operiren damit und wissen kaum, was er ist, 
indem wir vergessen, wodurch er entstanden. 

Doch genug einstweilen hiervon; den Nachweis der 
Richtigkeit des Gesagten mag das Folgende bringen. 

Meine Meinung ist kurz die: Jede W^issenschaft niuss 
vor Allem erst ihren Grund ergrabe^i^ ehe sie erbauest 
darf; muss erst zerlegen^ ehe sie 2usammenfüge7i kann. 

Dies ist unbedingt der einzige Weg, der ein zoahres 
ErkeiuHMi ermöglicht, 

Haben wir aber erst einmal diesen richtige^i An- 
fangsptinkt geftmden, der unbedingt für alle Wissen- 
schaft nur einer sein kann, und haben wir das Gesetz 
seiner Zusamme7ifugu7tg (Tkannt, das gleicher Massen 
nur eines sein kann, so werden wir dann au(*h mit Sicher- 
heit allmählich das Wesen der Dinge (Erforschen können; 
ja später zu Fragen hinaufzuschreiten vermögen, die man 
J(»tzt noch als unerforschbar bezeichnet, z. B. : Was ist 
(las Wesen der Lebensäusserungen? 

Man verzeihe mir diese anscheinende Phantasie. 

Aber wenn mein Blick über die verHossenen Jahr- 
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hunderte liiugleitet und erkennt, wie die Menschheit 
V071 Stiife zu Stufe der Vollkofnntenheit entgegenwächst ^ 
wie schon dunkle Sagen vom Baum der Erkenntniss den 
Unterschied zwischen Me7tsch und Tht'er so klar und 
sicher, wie kein Philosoph, in dem Wissest des, was gut 
und böse, hinstellen, und daraus seine Sünde ^ im Fall 
einer bösen That, und eine ihm gebührende Strafe fol- 
gern ; wenn ich erschaue, wie ein Volk nach dem andern 
der Menschheit netie Ziele des Erstrebens zur Erkennt- 
niss bringt; die Griechen das der Schönheit, die Römer 
das der Volkskraft; die Franzosen das der Gleichheit, 
die Germanen das der Einzelfreiheit, die Amerikaner das 
der Ehre der Arbeit, die Deutschen das der Volks- 
erziehung; und wenn ich ferner die hohen Ideale an- 
staune, die gi'osse Gottessöhne der Menschheit zum Be- 
wusstsein gebracht haben, dass sie, einmal erkannt, die 
Menschheit so mächtig dahinrissen, dass keine Macht und 
kein Zwang die Fluth zu dämmen vermochte, ja freudig 
für sie die Menschen die zeitlichen Güter des Lebens, ja 
das Leben selbst einsetzten, Reich wie Ann und Gelehrt 
wie Ungelehii:; so Moses, das hohe Ideal der Ger€ch' 
tigkeit; so vor Allem Christus, das hohe Ideal der Liebe: 
wenn dies Alles sich so in Herz und Sinn umherwälzt, 
da quillt mir die Ueberzeugung mächtig auf, dass unsere 
Nachkommen dereinst auch Früchte vom Baume des Le- 
bens pflücken werden. 

Umbranden nicht auch jetzt wieder mächtige Strö- 
mungen die Menschen? Jeder wilde Strudel wirbelt den 
Grund auf und trübt die klaren Gewässer; das ist so 
7iaturgemäss, dass ein Wundem darüber verwunderlich. 

Aber eben so naturgemäss ist auch, dass ein Zwang 
den Sti-udel nur höher schwellen macht, und dennoch 
schliesslich die künstlichen Dämme dahinstieben wie 
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Spreu, die hochgestaute Fluth aber um ^Oi furchtbarer 
und vernichtender dahinbraust. 

SchaflFfc dem wilden Wasser das rechte Bett, und 
kraftvoll wird es dahinströmen, die Arbeit fördern und 
die Acker netzen und tausendfältigen Segen erzeugen 
statt Fluch und Verderben, 

Der Grund der Bewegung muss erforscht, die hem- 
menden Klippen gesprengt werden. 

Das Erkennen der Wahrheit ist ein Ziel, dem Jeder 
nach seiner Kraft zustreben soll. 

Führt ein redlich durchbahnter Pfad zum Sumpf, 
die Mühe ist nicht verloren. Ein Merkzeichen wird 
es sein, auf anderem Wege zu suchen. 

Mit solcher Gesinnung möge man die folgenden Zei- 
len aufnehmen: Ein Versuch zur Erforschung der 
Wahrheit 

§ 2. Das All. 

Das All (A) ist die Gesammtheit aller Dinge. /;/ 
ihm ist jedes Ding und zu ihm gehört jedes Ding. 
Daher ist auch der Mensch und sein Geschlecht ein Theil 
des All. Und da ein Theil nie das Ganze in sich fassen 
kann; so ist das All für uns unf assbar und unbe- 
greifbar. 

Da wir ferner auch das Verhältniss zwischen den 
Dingen und dem Allen nicht kennen, so ist es bisher 
nur mit sich und nichts Anderem vergleichbar. Das 
All ist nur gleich dem All. 

A = A 

Hieraus folgt aber sofort, wenn ich A durch A 
theile, dass das All als Faktor die Einsheit (E) hat. 

-r- = E; A = E. A. 
A 



Die Einsheit ist somit der kleinste Theil des All. 

Sie kann tcnendlich klem^'^ivL^ aber nicht gleich 
Ntill^ da sonst das All, wenn es endlich^ selbst Null 
wäre, oder wenn unendlich^ jeden beliebigen Werth hätte, 
was nicht sein kann, da A immer nur gleich A. 

Die Einsheit (E) ist somit der kleinste endliche 
Theil des All. 

§ 3. Die Einsheit. 

Jede Einsheit ist auch der andern Einsheit gleich 
und da sie der Theil eines Unbegreißaren und Unver- 
gleichbaren ist, so ist auch die Einsheit an und für sich 
unbegreifbar und mit nichts als mit sich vergleichbar. 

Verbinden sich jedoch mehrere Einsheiten, so sind 
diese unter sich und init der Einsheit vergleichbar^ so- 
weit es ihre Anzahl betrifft und die Art ihrer Ver- 
bindung. 

Da die Einsheit der kleinste Theil des All ist, so 
kann eine Verbindung derselben mit anderen Einsheiten 
auf zweifache Art geschehen, durch Addition oder durch 
Multiplikatimt^ wobei ich hier unter Multiplikation speciell 
die Potenzirung der Einsheit, ni(!ht die Anzahl der Eins- 
heiten verstehe, was immer nur Addition ist. 

Eine endliche Potenz der Einsheit ist aber immer 
wieder die Einsheit. Eine unendliche Potenz der Eins- 
heit giebt aber einen vieldeutigen Ausdruck, was das All 
nicht ist 

Ausserdem ist überhaupt die Einsheit durch 7%^^*- 
lung erhalten, daher ist das All eine Summe ^ nicht ein 
Product der Einsheiten. 

Endliche Summen der Einsheiten sind nun immer 
unter einander vergleichbar und sind immer Theile einer 
anderen Summe, daher kann das All, da es kein Theil 
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eines Anderen ist, nicht eine endliche Summe der Eins- 
heiten sein, sondern nur die unendliche Summe der 
Einslieiten, da nur diese ^<^x Bedingung entspricht, dass 
sie kein Theil ei^tes änderest und nur mit sich ver- 
gleichbar ist 

A = oc E. 

Das All ist 7tne7tdlich, 

Die e7idlichen Summen der Einsheit sind die Dinge, 

§ 4. Die Einheiten und Grundeigenschaften. 

Wir fanden, dass die Eiimeiten sich durch Addition. 
nicht durch Multiplication niit einander verbinden. 

Vergleichen wir hiermit den Erfahrungsfall, dass eine 
LinieneinJieit sich addiren^ aber audi mtiltipliciren 
lässt, dass sie zwar niemals, wenn auch U7iendlich oft 
addirt und multipliciil, einen wirklichen Werth^ sondern 
nur einen Gedankenwerth erhält; und, mit sich multipli- 
cirt, zwar eine Einheit bleibt, aber Ww^wBegri^ ändert^ eine 
Fläche wird; und es solche Einheiten sehr viel giebt, 
z. B. die Geschwi7idigkeitseinheit: das Product von l^^eg- 
einheit in Zeiteinheit; die Arbeitseinheit', das Product 
von Gewichtseifiheit in Geschwindigkeitseinheit u. s. w. ; 
und Alle darin übereinstimmen, dass sie sich addiren 
und multipliciren lassen, im ersten Falle nicht zu einer 
anderen Einheit, sondern nur zu sich selbst unter Aen- 
dermig ihrer Anzahl; im letzteren Fall unter Aende- 
rtmg ihres Begriffes^ und falls es Summen sind, die 
raultipliciit werden, die nene Anzahl das Product der 
Summe ist; so lässt uns dies Alles erkennen, dass diese 
Einheiten nicht mit uftserer Eijtsheit identisch sind. 

Wir behalten daher für sie den Namen Einheit (ß) 
bei. Alle Einheiten haben an und für sich nur einen 



Gedankenwertk; sie haben einen wirkb'che7i Werth nur 
in Beziehung auf ein Dt'ng^ oder an einem Ding^ also 
in Beziehung auf eine Su^nnte von Einsheiten oder an 
einer Summe von Einsheiten, und da die Einsheit sich 
nur durch die A^tzahl von ihren Summen unterscheidet, 
nur einen Werth in Beziehung auf die Einsheit oder an 
der Einsheit selbst. 

Sie sind die Eige^ischafien der Einsheit. 

Wie wir nun neue Eigenschaften oder neue Begriffe 
bilden können durch Multiplikation^ so können wir auch 
den umgekehrten Weg einschlagen und die Eigenschaften 
oder ihre Einheiten, die ja nur das Mass ihrer Eigen- 
schaften sind, in Faktoren zerlegen. 

Wir stossen schliesslich auf Eigenschaften, die nicht 
weiter zerlegbar sind: die Grundeigenschaf te7t. 

Solche sind: 

Sein^ Richtung^ Bewegung^ Zeit^ Masse u. s. w. 

Sämmtliche Gru7ideigenschafte7t sind von einander 
verschiedest und keine mit der andern vergleichbar^ 
daher auch sticht snessbar und für uns tatbegreifbar. 

Die sogenannte Zeiteinheit, Masseneinheit u. s. w. 
sind, wie wir später sehen werden, Producte mehrerer 
Grundeigenschaftseinheiten. 

Da jede Einsheit der andern gleich,, müssen die 
Grundeigenschaften sämsntlich in jeder enthalten sein, 
sonst würden verschiedenartige Einsheiten vorhanden sein. 

Was ist nun eine Grundeigenschaftseinheit? 

Betrachten wir zunächst eine Eigenschaftseinheit, 
z. B. eine Flächeneinheit, einen Kreisfaktor von der 
Grösse A. 

Derselbe kann die mannigfaltigsten Gestalten an- 
nehmen. Mache ich den Radius sehr gross^ wird der 
Winkel sehr klein und imtgekehrt^ die Flächengrösse 
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bleibt dieselbe^ aber die Wirkung auf mich ist eine 
andere und ist dieselbe abhängig von der Grösse der 
Bewegung des Radius und der Grösse der Entfernung 
seiner Endpunkte. Diese Wirkung ist das Product der 
Flächenbewegung in die Flächenrichtung. " 

Eine Flachenei^iheit ist somit eine Gleichgewichts- 
\ an^iahme zwischen Flächenbewegung und Flächen- 
richtung. 

Und mjede Eigenschaftseinheit eine Gleichgewichts- 
annähme zwischen Eigejtscha/tsbezuegung und Eigen- 
schaftsrtchtuiig. 

So ist die Linie, bei welcher Richtung und Bewegung 
immer in gleichem Verhältniss bleiben, die Kreislinie. 
Nehme ich einen bestimmten Kreis als Einheit, so wird, 
wenn ich den Radius gross mache, die Kreislinie nur 
.] einen Bogen; mache ich den Radius klein, so wird die 
Kreislinie grösser als ein Kreis. 

Zerlegen wir die Eigenschaftseinheiten immer mehr, 
so finden wir, dass wir bei jeder zuletzt auf die Bewe- 
gung und Richtung eines Punktes kommen. 

Die Grundeige7ischaftseinheit ist somit der Gru7td- 
eigenschaftspunkt. 

Da ein Punkt werthlos und, no(*h so oft addirt, nie 
ein Werth wird, eine Gnindeigenschaft aber die Summe 
ihrer Einheiten ist, so ist au<*h unsere frühere Annahme 
bestätigt, dass die Eigenschaftseinheiten an ymfifür sich 
keimten Werth haben, sondern nur an der Einsheit. 

Da jede Grundeigenschaftseinheit werthlos^ so ist es 
auch ihre Summe; da sie alle werthlos^ sind sie auch 
alle sich gleichwerthig. 

Da sie aber sich gleichwerthig^ müssen sie auch, da 
sie sämmtlich in jeder Einsheit sind, auch gleichmässig 
in ihr enthalten sein. 
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Es ist nun: 

6 (f) ein Seinpunkt^ 

6 (6) ein Bewegtingspu7ikt^ 

6 (r) ein Rtchtungspunkt^ 

6 (m) ein Massenpunkt^ 

6 (j) ein Zeitpunkt. 
Indem diese Grundeigenschaftspunkte sich mit Be- 
wegtmg und Richtung multipliciren, und diese sich wieder 
verbinden, entstehen die Eigenschaftszc;/^^^/^«^^«, und 
setzen wir diese in Gleichgewicht, die Eigefischaftsein- 
heiten, 

§ 5. Die Eigenschaften. 

Bilden wir zunächst die Producte aus den Grund- 
eigenschaften mit Bewegung und Richtungseinheit; so ist 
6 (f) • ® (^) ^^ Seinsbewegung^ das Werde7i^ 
6 (f) . 6 (r) die Seimrichtung^ der Wille^ 
6 (0-6 (b) = h die Linienbewegung^ 
6 (t) • 6 (t) = r die Linieiirichtung^ 
6 (m) . 6 (b) = a die Massenbewegung (Anzie- 
hung, 
fö (m) . 6 (t) = d die Massenrtchtung (Dichte), 
(£ (s) . 6 (b) Zeitbewegungy 
® (j) . 6 (r) Zeitrichtung, 

Bilden wir die Eigenschaftseinheiten, so erhalten wir 

(e (f.) . e (b)} . {e (f.) . e (r)} «^///^ mit werden, das 

Schaffen^ 

b- die Flächenbewegungseinheit^ 

r- die Fiächenrichtungseinheit^ 

a^ {!i\^ Massenbewegungseinheit einer Massefikreisßäche^ 

d- die Massenrichtungseinheit einer Massenkreisfläche ^ 

b . r = 6 (l) = 1 ^\^Linie7vwirkungseinheit, die Kreislinie, 

a . d = 6 (c) = c die Massenwirkungseinheit, 
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((£ (5) . e (b)) . {e Cj) • ® W} die Zeülinieneinheü 

u. s. w. 
Vergleichen wir die verschiedenen Producte unter 
einander, so finden wir, dass nur die sich gleichwerthig^ 
die aus gleichviel Gr7indeige7tschaftsei7thetten entstanden 
sind; und dass das Werthverhältniss sich genau nach 
der Anzahl der Grundeigenschaftseinheiten richtet, die 
multipiicirt sind, um eine Eigenschaftseinheit zu bilden. 
Wir sehen somit, dass die Eigenschaften Reihen bilden, 
die nach Potenze7i fortschreiten, und dass der Werth der 
Eigenschaftseinheiten zu einander durch de7i Exponenten 
der Reihen gegeben wird, zu denen jede gehört. 

Bezeichnen wir die Einheit mit E, so ist eine Gnind- 
eigenschaftseinheit = E^ also die nnllte Potenz^ die durch 
Multiplikation von zwei Gnindeigenschaftseinheiten ent- 
standene = E^ die erste Pote^iz u. s. f. 

Aus diesen Betrachtungen ergiebt sich, dass 

b = r = a = (1 
und 1 = c. 
Nehmen wir eine andere Einheit, so ist 

bi = ri = ai = dl 

und li = Ci 

ferner ist 1 = a^ = a . d = a . r = b'-^ = r- u. s. f. 

Bilden wir weitere Producte, so erhalten wir: 

b^r^ = 1- die Flächenei^iheity die Kreisfläche^ 

a'-^d- = c^ die Massenkreisfläche^ 

b'^ = B die Kugelbewegttngseinheit^ 

r'^ = R die Kugelrichtnngseifzheit, 

a^ = A ^\^ Massenbeivegungseinheit einer Massenkiigel^ 

d^ = J) die Massenrichtungseinheit einer Massenkugel^ 

B. R = b^r^ = P = V die Kugeleinheit^ 

A. D = a^d^ = c^ = C die Massenkugeleinheit 

Da nun alle Einheiten nur Werth haben in Bezug 
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auf die Einsheit und ihre Summen , so ist die Etgen- 
scha/twtrkiingsgKÖsse eüier Eüisheit in einem bestimm- 
ten Zustand die Etgenschaftseinheit 

Die kleifiste endliche Grösse^ die man darstellen 
kann , ist die dritte Potenz jeder Eigensehaftseinheit der 
erstell Einheitsreihe, also die dritte Y^i^xvi jedes Pro- 
ductes aus Eigens(*haftsrichtung mit Eigensehaftsbewegung 
der Reihe erster Potenz. 

Da alle Grundeigenschaften und also auch deren 
Prodncte bis zur sechsten Reihe oder dritten Einheits- 
reihe in ihr gleühmässtg und gleichwerthig enthalten 
sind, so ist sie in Bezug auf alle Eigenschaften eine 
Kugel; da nur diese die Bedingung erfüllt, dass in 
jedem Punkt das Product Richtung mit Bezuegung sich 
gleich ist. 

Aus diesem Grunde ist auch die Kugelgestalt und 
Kreisfläche und Kreislinie ursprüngliche Form aller 
Naturerscheinmigen und Naturproducte. 

In welcher Verbindufig stehen nun die Eigenschafts- 
einheiten der Einsheit zu einander? 

Da eine Multiplikation stets eine fteue Eigenschnfts- 
einheit bildet; z. B. das Product V. C. Gestaltkugel mit 
Massenkugel bedeutete, dass die Massenkugel eine Kugel- 
bewegung macht, so können wir die Einsheit im Zustand 
der Ruhe^ des Gleichgewichts, \yo wir sie zur Einheit 
nehmen, nicht als ein Product betrachten, vielmehr nur 
als eine Summe der Eigenschaf tseiiiheiten erster Reihe 
zur dritten Potenz, 

Es ist somit E = V + C. 

Macht die Einsheit nun eine Kugelbeioegung^ so än- 
dert sich umgekehrt die Kugelrichtung; ebenso bei 
Massenbewegung^ umgek(»hrt die Massenrichtung, Der 
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Werth V und C bleibt sich stets gleich. Da nun V und 
C sich gleichwerthig, so ist 

V 

V = C; also -w- = I 

\j 

und E = 2 V = 2 C. 

Wir kommen später auf die liieraus sich ergebenden 
Folgerungen zurück. 

Für jetzt will ich diese Betrachtung schliessen, zu- 
mal es meine Aufgabe nicht ist, in diesen engen Ralimen 
die Fülle des Materials zu fassen, was sich bei der 
gleichen Behandlung der geistigen Eige^ischaften er- 
giebt. Hier ist die Zerlegung so schwierig, dass ich sie 
unbedingt der Zukuitft und der Mithülfe geübterer Kräfte 
als die meine, überlassen musste. 

Hier will ich nur noch einmal die Sätze kurz zu- 
sammenfassen, die sich aus unserer Betrachtung ergeben. 

1. Die Grundeigenschaften sind nicht weiter zer^ 
legbar^ für uns unbegreißar und mit einander nicht 
vergleichbar, Sie selbst, wie ihre Einheiten sind werth- 
los^ und sich gleichwerthig; sowie sämmtlich und 
gleichmässig in jeder Einsheit enthalten. 

2. Die Eigenschaften und Eigenschaftseinheiten 
sind Producte der Grundeigenschaften bezüglich deren 
Einsheiten. Dieselben haben in Bezug auf die Einsheit 
einen Werth; die Eigenschaften und ihre Einheiten bil- 
den in Potenze7t fortschreitefide Reihen^ je nach der 
Anzahl der Grundeigenschaftseinheiten, die sich multi- 
plicirt haben zur Bildu7tg einer Eigenschaft. Die Glie- 
der derselben Reihe sind sich gleichwerthig. 

Zu Gliedern anderer Reihe stehen sie in dem Werth- 
verhältniss von Pote^izen^ deren Exponent die Reihen- 
zahl ist. 
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Ist a eine Eigenschaft der ersten Reihe, b eine der 
vierten, so ist b = a^. 

3. In jedem Ausdruck kann daher, unbeschadet sei- 
nes Hert/ies eine Eige7ischaftsemheit durch andere er- 
setzt werden, wenn nur die Stimme der Exponenten 
die gleiche bleibt. 

5. Die Reihe jeder Eigenschaftseinheit kann, aus 
ihrem Werthverhältniss zu einer a^ider^t Eigensehafts- 
einheit erkannt werden, deren Reihe beka^mt ist. 

(3. Die Einskeit ist im Gleichgewichtszustand die 
Summe aller Eigenschaftseinheiten erster Reihe zur drit- 
ten Potenz. 

7. Da jede Eigenschaftseinheit das Product aus 
Eigenschaftsbewegung mit Eigenscha/tsrichtu7ig ist, so 
bleibt ihr Werth in der Einsheit unverändert, falls nicht 
andere Einsheiten einwirken, w^elche die Grösse, um^ 
welche das Product verändert wird, auf sich übertragen. 

8. Denn da imr die Einsheit einen wirklichen 
Werth hat, so sind alle jene sogenannten Kräfte nur 
Zustandsänderu7tgen der Einsheit, 

Die Einsheit als endlich kleinster Theil des All 
muss in ihrem Werth wiveräfidert bleiben. 

9. Die Einheit einer Eigenschaft entnehmen wir 
von einem öestimmten Zustand der Einsheit^ wo wir 
Richtu7tg (r) und Bewegung (b) gleichsetzen. 

Es ist dann das Verhält7iiss zwischen Bewegung 
und Richtung gleich 1. 

b = r 

folglich — =1. 
r 

10. Das Verhältniss zwischen Bewegung und Rieh- 
tufig ist die Stärke einer Eigenschaft 
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§ 6. Die Sinne. 

Die Eindrücke^ welche ein Mensch von der Ausseht- 
zvelt empfängt, bringen die Sinne dem Denkvermögen 
znm Beiüusstsein, 

Ihre Anzahl wird zu fünf angenommen. Geruch^ 
Gehör^ Gefühl^ Gesicht^ Geschmack, 

In welcher Weise ruirkt nun die Aussenwelt auf 
meine Sinne? Da zwischen mir und dem Körper^ von 
welchem mein Sinn einen Eindru(*k empfängt, sich immer 
noch a7idere Körper oder Di^ige befinden, mögen sie 
gasig flüssig, fest oder der sehr hypothetische Aether sein, 
80 kann eine Einwirkung auf meine Sinne nur der Art 
möglich sein, dass der dem einwirkenden Gegenstand in 
Richtung nach mir zunächst befindliche Körper,, einen 
Eindruck empfängt; also die Eigenschaftsbewegung mit- 
macht; sie dann dem zweiten Körper mittheilt, dieser 
dem dritten u. s. w., bis schliesslich der letzte die Eigen- 
schaftsbewegung auf meinen Sinn übermittelt. 

Ein Sinneseindruck ist somit das Product von 
Eigenschaftsrichtung in Eigenschaf tsbezuegung. 

Hat eine Eigenschaftswirkung die Grösse A und be- 
steht sie aus den Faktoren r und b, welche die Eigen- 
schaftsrichtung und die Eigenschaftsbewegung b darstellen, 
welche A gebildet haben, so ist 

b . r = A 

also b = - 
r 

b A 

Das Verhältniss von = ., 

r r- 

das ist die Eigenschaftsbewegung zu ihrem Kaum, ist 
ihre Stärke». AtMidert sich b, so ändert sich r, umgekehrt 
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wird b klein, wird r gross; aber immer muss sein wenn 
aus b wird bi und aus r wird ri 

bi ri = A 

bi __ A 



also 



ri ri2 



folglich — : - - = -„- : — ^ = ri^ : r^ 
r ri r^ ri^ 

Hieraus ergiebt sich der Satz: 

Jede Eigenschaftsstärke nitnint im umge- 
kehrten Qtiadrat der Entfernung ab. 

Dies gilt für jede^ auch die geistigen Eigenschafts- 
bewegungen. 

Eine Verschiedenheit der Wirkung der Eigenschafts- 
wirkungen wird nun verursacht einmal durch die Art 
der Eigenschaft selbst, und dann durch das Verhältniss 
der Bewegung zur Richtung. 

Ein Sinneseindruck kann z. B. schön oder hässlich^ 
hell oder dunkel, angenehm oder unangenehm, heiss oder 
kalt sein u. s. w. Sind aber die Sinne für irgend eine Be- 
wegung nicht empfänglich^ so werden wir uns auch irgend 
eines auf uns wirkenden Eindruckes nicht bewusst werden. 

Wir können z. B. nicht direct erkennen, ob ein 
Stück Stahl magnetisch ist. 

Ein Eindruck muss aber stattfinden, gleichviel, oi) 
ich ihn wahrnehme oder nicht, sobald ich in den Bereich 
einer Bewegung trete.*) 

So giebt es femer Bewegungen, deren wir bewusst 
werden, ohne dass wir wissen, in welcher Weise es ge- 



*) Einen merkwürdigen Beleg hierzu las ich vor längerer Zeit. 
Eine Dame Hess sich photographiren und trotz aller Vorsichtsmass- 
regeln erhielt das Negativ stets im Gesicht eigenthümliche unerklär- 
bare Flecken. Ein paar Tags darauf braclien an diesen Stellen die 
Pocken aus. 

2 
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schiebt; ja wo wir oft nicht einmal ahnen, dass eine Be- 
wegung, welche emen Eindruck auf uns ausübt, vorhan- 
den ist. 

Abneigung und Zuneigung^ Mitleid^ Freude^ Ekel^ 
Schmerseinpßndtingen; das beruhigende Gefühl, welches 
ein liebevoller Mensch erregt; das Misstrauen^ welches 
ein Bösewicht einflösst; der gewaltige Eindruck ener- 
gischer Personen; das plötzliche Umsichgreifen geisti-- 
ger Bewegungen^ die oft selbst die Ruhigsten u^iwider- 
Stehlich daliinreissen. 

Ich erinnere an alle die grossen Völker fluthen^ an 
das Jahr i8\8^ an das erst kürzlich überstandene Grün- 
dungsfieber. 

Der Volksmund sagt, und wie wahr: Es liegt in 
der Luft. Alle diese Erscheinungen können iittr durch 
Bewegungen hervorgerufen werden, die zwar von unsern 
Sinnen direct nicht empfunde7t werden, aber dennoch 
vorhanden sein müssen und so lange anprallen und an- 
stossen, bis sie Alle überwältigen, die nicht die Kraft 
oder den IVillefi haben ihnen zu widerstehen. 

Je mehr ich die Richtung einer Bewegung verklei- 
nere^ um so stärker wird die Bewegung im ufngekehr- 
ten Quadrat der Entfermnig, 

Sie kann so stark werden, dass die Kraft ^ welche 
die Richtung verkleinert, nicht der Bewegung mehr 
Widerstand leisten kaim. 

Ein Dampfkessel fliegt unzweifelhaft in die Luft, 
dessen Wärraebewegung nicht verkleinert wird durch eine 
Richtungsvergi'össerung. 

Da dies ein Naturgesetz ist, so gilt es von den 
materiellen wie den geistigen Bewegungen, An furcht- 
baren Beispielen zeigt uns die Geschichte die Richtigkeit 
dieses Gesetzes und ich fürchte, die Zukunft wird noch 
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furchtbarere zeitigen, wird es nicht beachtet. Befolgt 
nicht auch unsere Erziehting titibewusst dies Gesetz? 

Wir suchen die Jtigend den Wirkungen der Tugend^ 
der Schönheit^ der Kraft^ der Pflicht^ der Ehre und 
alles Gute7t so 7iahe wie fnögh'ch zu bringen, auf dass 
rf/<?^^ Bewegungen in sie emdringen und sie für die- 
selben e'^npfänglich wird und bleibt; und entfernen von 
ibr so weit als möglich alles Böse^ alles Unschöne ^ 
alles Schwächende und Unehrenhafte, 

Welch ein Blick eröffnet sich hierdurch für das Ver- 
ständniss der Menschen- und Völkercharaktere/ 

Wie wunderbar stimmen hierzu die mittelst des 
Phonographen hervorgebrachten Wirkungen! 

Mechanisch auf ein lebloses Zinnblättchen schreibt 
er die Ausrufe des Mitleidens,, des Schmerzes^ der Freude^ 
um sie nach Willkür wieder ertönen und in uns die 
gleichen Bewegungen erzeugen zu lassen. 

Sind nun Wesen mit 7nehr Sinnen begabt, die für 
andere Eigenschaftsbewegungen empfänglich sind, als 
die unseni, so werden sie Eindrücke von Gegenständen 
erhalten^ wo wir nichts wahrnehmen. 

Ich erinnere an den Ortssinn der Vögel^ die merk- 
würdige Sinnesschärfe mancher Kranken^ der Wilden 
und vor Allem der Thiere. Steigt da nicht in uns die 
wichtige Frage empor, ob es nicht möglich unsem Sin- 
nen solche Bewegungen wahrnehmbar zu machen, dass 
wir sie zu erkennen und zu erforschen vennögen? Der 
Beantwortung derselben wollen wir in dem folgenden 
Paragraphen näher treten. 

§ 7. Die Ausdracksmittel. 

Wie wir von andern Körpeni Eindrücke empfangen j 
so wirken wir auch umgekehrt atif andere Körper. 
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Die Mittel^ welche uns dazu dienen, einen Eindruck 
auf einen Menschen zu machen, um ihm eine Gedanken-- 
bewegung niiizutheüen^ müssen selbstverständlich solche 
sein, welche auf unsre Sinne einwirken. 

Wir wandeln daher eine Gedankenbetvegung in eine 
Ausdrucksbewegtmg um. 

Die Sinne, auf die wir zu wirken suchen, sind das 
Gehör^ das Gesicht und das Gefühl, 

Die Mittel also, womit wir dies thun, eine Ton-^ 
eine Licht- oder eine Fühlbewegting, 

Die Tonbewegung ist allbekanntlich das Sprechen. 
Auf dieses wie einige andere Arten, als Pfeifen, Klatschen 
u. s. w. ist wohl nicht nöthig näher einzugehen. 

Auf die Lichtbewegung müssen wir aber desto mehr 
unsere Aufmerksamkeit lenken, da sie in dem einen Fall 
äusserst merkwürdig ist. 

Die Lichtbewegung kann nämlich eine zwiefache 
sein; eine indirecte und eine directe. 

Die indirecte geht der Art von Statten, dass ich 
den Ort der Lichtbewegung^ die ein zweiter Körper an 
mir erregt hat, verändere. Das eigentliche Ausdrucks- 
mittel ist daher die Ortsveränderung meiner Körper- 
theile: die Gebehr de ^ die Miene. 

Die directe Lichtbewegung besteht entweder in einer 
Umänderung der indirecten Lichtbewegung mittelst des 
Auges in Richtung einer gewollten Eigenschaft: ^^der 
Blich'' oder in directer Lichterzeugung durch das Auge, 

y^Seine Augen leuchten,^ 

Natürlich können diese Bewegungen sämmtlich gleich- 
zeitig erfolgen. 

Wie ein Blick ganze Gedankenreihen und Gefühle 
übermittelt, ist ja genügend bekannt. 

Auch für die selbstthätige Lichterzeugung des 
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Atiges^ die allerdings beim Menschen so schwach ist, 
dass sie im Dunkehi wohl selten bemerkt wird, giebt es 
bei den Thüren vielfache Vorkommnisse; mit Hülfe des 
indirecten Lichtes tritt sie aber auch am Menschest in 
ga7tz hervorragender Weise bei irgend welchen heftigen 
Gefnüthsbewegungen auf. 

Dass wir noch in anderer^ uns bisher nicht bekann- 
ter Weise^ Bewegungen erregen, die ohne, dass ein 
directer Sinn für sie vorhanden ist. Anderen bewusst 
werden, ist ebenso unzweifelhaft, als wie uns selbst solche 
Bewegungen, die von Andere7i ausgehen, bew^usst werden. 
Abgesehen z. B., dass wirklich manche Menschen auf den 
Geruchssinn einzuwirken scheinen, wie anders soll es 
erklärt werden, dass man den Charakter eines Menschen 
oft nur mit ei^tein Blick erkennen kann ja die Gedan- 
ken irgend Eines oft sehr gegen seine Absicht zu er- 
rathen vermag. 

„Man merkt, was er im Schilde führt", sagt der 
Volksmund. 

Die dritte Ausdrucksbewegung wirkt auf den Geffihls- 
sinn. Ein er^nunternder Drucke ein warne^ides Zupfen^ 
ein straf e7ider Schlag sind wohl Alles genügende Bei- 
spiele, 

Das Mittel nun, w^elches uns dazu dient, unsere 
Gedanken mitzutheilen , kaim uns auch verhelfen, eine 
von unsem Sinnen nickt empfundene Bewegung wahr- 
sunehmen\ dies Mittel heisst Umwandlung der Bewe- 
gung-^ und auch hier gilt der Satz: je kleiner ich die 
Richtung halte, um so kräftiger ist die Bewegung.*) 



•) Die Telegraphie ist gleichfalls wohl eine der bedeutendsten 
Anwen(lun<?en für ein solches Umwandeln der Bewegungen und Ein- 
halten einer kleinen Richtungs- oder Abstandsgrösse. 
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Allerdings muss hier noch das Wissen der Art der 
Umwandlung und das Wissen des Verhältnisses hinzu- 
kommen, in welchem die umgewandelte Bewegung zu 
der erhaltenen steht. Ich muss deshalb die Bewegungen 
zu unterscheiden und zu messen verstehen. 

§ 8. Die Einsheit und die Einheit als Mass. 

AlleSy was Bewegung erzeugt und worauf Bewegung 
einwirkt^ wissen wir, ist die Einsheit oder eine Sunttne 
von Emsheiten, 

Eine Bewegung nun, die eine Einsheit oder eine 
Summe von Einsheiten auf aridere überträgt^ wird zwar 
von diesen aufgenoinmen^ muss aber nothwendiger Weise 
eine veränderte werden. Und zwar ist diese Verände- 
rung abhängig von der A^isahl und E^itfernung der 
beiderseitigen Ei7isheiten und der Grösse und der 
Eigenschaft der beiderseitigen Bewegungefu 

Wie stellen wir ein solches Verhältniss dar? 

Die Bewegungen, wissen wir, werden uns durch die 
Sinne zum Bewusstsein gebracht. 

Wir können nun wohl einen U^iterschied hinsichtlich 
der Eigefischaft^ auch einen Unterschied in der Grösse 
zweier gleichzeitigen Bewegungen derselben Eigenschaft 
wahrnehmen, aber niemals die Grösse des Unterschiedes 
selbst. Wir empfinden wohl : diese Bildsäule ist schöner 
als jene; die Sonne ist heller als der Mond; dieser 
Ton ist höher^ aber wir wissen nicht um wieviel 

Aus gleichem Grund scheint uns ein Keller von 
/^° Wärme im Sommer kalt^ im Winter warm. 

Um auch dieses Grössenverhältniss kennen zu ler- 
nen, beobachten wir die Veränderung^ welche eine auf 
uns einwirkende Bewegung gleichzeitig bei einem andern 
Körper in bestimmter Entfernung bewirkt. 
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Nach der jetzigen Anschauung dient die Differenz 
zwischen dem Anfangszustand und dem durch die Be- 
zvegung erzeugten^ und die Grösse der eingehaltenen 
Entfernung uns als ein Mass für die Grösse aller Be- 
ivegungen gleicher Art 

Wir nennen ein solches ein für alle Mal festgestellt 
tes Mass eine Einheit. 

Versuchen wir einmal eine Einheit zu finden, z. B. 
für eine Flächeneinheit. 

Eine Flächeneinheit ist das Product von Liniert- 
ei7iheit in Linieneinheit. 

Lassen wir die Linie einmal li und dann I2 sein, 
so erhalten wir 

fi = li2; und f2 = 12^ 

also f = fi — fg = li2 _ 1^2 (1) 

Dasselbe Resultat muss ich erhalten, wenn ich erst 
die Linieneinheit bilde. 

Also 1 = li — I2 
folglich f = 12 = (li _ 12)2 = 1^2 _ 2 li . I2 + I22 (2) 

Da Ausdruck (2) gleich Ausdruck (1) 

1^2 _ 1^2 = 1^2 _ 2I1.I2 + 12^ 

so ist: 2 I2 . (li — I2) = ^ I2 • f = 0. 
Da f ein Werth, so muss lo gleich Null sein, 
also f = 1^2 _ 1,2 = 12 = 12. 

Da ich dies für alle Einheiten durchführen kann, so 
bedeutet diese Gleichung nichts anderes, als eine Einheit 
ist kein Mass. Wir werden später sehen, was uns als 
Mass dient. 

Nur auf das eine machen wir aufmerksam, dass es vor 
allem nöthig, für Alles auf ein Msss zurückzugehen, da- 
mit wir eine Uebereinstimmung der Zahlen erhalten. 

Leider hat die Wissenschaft dies nicht beobachtet. 
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Unsere Masseinheiten sind allen möglü/ie^t Körpern 
in den allerverschiedensten Zuständen Entnommen. 

Wir haben Erd-^ Wasser-^ Quecksilber-^ Wasser^ 
stoff'^ Lu/t'y Wasserdamp/' u. s. w. Einheiten. 

Darum zeigt sich wohl eine Verwaftdtscha/t in den 
erhaltenen Zahlen; aber eine völlige Uebereinstimiming 
kann nur erst dann erhalten werden, wenn wir alle Masse 
auf die Einsheit oder eine Summe von Et'nsheüen in 
einem bestimmten Zustand beziehen. Dass die Einsheit 
oder eine Summe von Einsheiten fähig ist, für jede 
Eigenschaft, auch die geistigen^ eine Einheit zu geben, 
geht schon daraus hervor: dass /^üf^r Körper leblos oder 
lebefid^ jede Eigefischa/tsbewegung übertragen kann; 
die Luft, der Stein u. s. w. mittelst der Tonbewegung. 
Auf welche Weise wir eine solche Einheit abnehmen, ist 
freilich eine andere Frage. Da ferner jede Einsheit 
auch Willen und Bewegufig hat, wenn auch noch so 
geringe so muss sie sich in Richtung einer gewollten 
Eigenschaft bewegen können. 

Je 7nehr Einsheiten sich dieser Eigenschaftsrichtung 
addiren^ um so potenzirter tritt diese Eigefischa/t hervor. 

Diese Betrachtungen wollen wir für die Zukunft auf- 
heben, sie würden uns hier zu weit führen. 

§ 9. Erfahrungs- und Vernunfterkennen. 

Schon in der Einleitung hatte ich die Streitfrage 
erwäluit, ob die Menschen yä'Ä/g^, mcr durch Anwendung 
ihres Denkver^nögens Erkenntnisse zu gewinnen. 

Nach dem Vorausgegangenen müssen wir dies ver- 
7ieinen, 

Fehlen uns Simie, die unserem Denkvermögen eine 
Bewegung bewusst machen, so wird dasselbe auch über 
eine solche Bewegung nur dann Erkenntnisse gewinnen 
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können, wenn wir dieselbe durch Umwandlung unseren 
Sinnen zugänglich machen. Daraus folgt offenbar, wür- 
den wir keine Sinne haben, würden wir nichts wahr- 
nehmen^ also auch keine Erkenntniss haben. Umge- 
kehrt werden auch Sinne ohne Denkvermögen eine Be- 
wegung w^ohl empfinden^ aber sich dieser Bewegung nie 
bewusst werden. Also keine Erkenntniss ohne Er/ah- 
rung und keine Erkenntniss ohne DenkverTnögen, 

Tausende von Erscheinungen weisen dies einfache 
Verhältniss nach. 

Daher ist es auch nöthig, jeden mittelst der Denk- 
operationen gewonnenen Ausdruck über Eigenschaften, 
mittelst der Erfahrung zu prüfen^ was er in Bezug 
auf uns bedeutet Und finden wir, dass die erhaltenen 
Ausdrücke eine Bedeutung nicht haben, ja wohl gar tin- 
möglich sind; so werden wir sofort wissen, dass es ledig- 
lich an unserm Ausgangspunkt liegt, ja oft nur an der 
Einheit^ die wir zu Grunde gelegt haben. 

Ich erinnere an die imaginären Grössen der Mathe- 
matik, ferner an die Frage, was ein Raum zur «ten Po- 
tenz ist. Wir erkennen jetzt, dass ein Raum nur eine 
Eigenschaftseinheit der dritten Potenz ist; dass derselbe 
also noch unendlich viele Bewegungen in unendlich vielen 
Richtungen machen kann. 

Um ein Beispiel aus der Physik zu entnehmen, so 
hat der sogenannte absolute Nullpunkt 273 mit der Aus- 
dehnung der Luft nichts zu thun, sondern entstammt der 
Wärmeaufnahme des Wasseratoms um Dampf zu werden. 

Hierüber, wie mehre res Andere in dem folgenden 
Abschnitt. 

Das eine ist aber klar^ dass 7iie vergessen werdeft 
darf welche Ei^iheit zu Grunde gelegt ist, ^aVi^w falsche 
Auffassungen und lamütze Rechnungen vermieden werden. 
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Stets muss Erfahrting und Vernunft Hand in Hand 
gehen; die eine sammelt die Anha/tepU7ikte^ damit die 
Vernunft daraus die Gesetze der Erscheinungen ergrün- 
den kann. Die Erfahrung prüft diese Gesetze und sucht 
unter Leütmg der Vermm/t auf neuest Wegen nach 
netten Zielen und lauscht der Natur ihre verborgensten 
Geheimnisse ab, um aus den errungenen Erkenntnissen 
unendliche Nutzens- und Segensfülle der Menschheit zu 
bereiten. 



II. Theil. 



Anwendong des Gesetzes auf Physik und Chemie. 



§ 1. Einleitung. 

Jn den vorhergehenden Abschnitten haben wir die Gesetze 
aufgestellt, nach welchen die Einsheiten sich verbinden 
und sie und ihre Summen auf einander wirken. 

Ehe wir hiervon jedoch die Anwendung machen, um 
mit Hülfe dieser Gesetze eine Erklärung der verschiede- 
nen Naturerscheinungen zu erhalten, wollen wir zuvörderst 
die Gründe darlegen und untersuchen, welche die bis- 
herige Anschauungsweise als unrichtig und unhaltbar er- 
scheinen lässt. 

Als Träger der verschiedenen Erscheinungen, sei es 
der Wärme, des Lichtes, der Elektricität u. s. w., nimmt 
sie einen unwägbaren und unabsperrbaren Stoff, den 
Aether an. 

Der Hauptgrund, welcher zur Annahme eines solchen 
Stoffes veranlasst, ist, dass alle Erscheinungen im leeren 
Raum gleichfalls von Statten gehen. 

Im leeren Raum? 

Zunächst vermisse ich den vor allem nöthigen Nach- 
weis, dass der Raum, welchen wir einen leeren nennen, 
auch wirklich leer ist. 

Eine Annahme ist noch kein Beweis, und alle Er- 
scheinungen der Natur weisen auf das unzweideutigste 
nach, dass alle Körper ohne Ausnahme porös sind und 
alle ohne Ausnahme bei jeder Temperatur verdampfen. 

Einen der merkwürdigsten Beläge hierzu bietet die 
Thatsache, dass alle Massstäbe, selbst die unter her- 
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metischem Verschluss gehaltenen, allmählich ohne irgend 
eine äussere Ursache kleiner werden. 

So sind die berühmten Besselschen Messstangen in 
zwanzig Jahren durchschnittlich um I/250 Linie kürzer 
geworden. 

Der Grund, den man mir entgegenhalten könnte, 
dass dann in unserer Atmosphäre die Gase aller Körper 
vorhanden sein müssten, ist nicht sticlihaltig, wie wir 
später nachw'eisen w^erden, ja im Gegentheil eins der 
offenbarsten Beweisstücke für meine Ansicht. 

Erwägen wir ferner, dass in der Astronomie That- 
Sachen gefunden sind, welche dazu zwingen, einen Wider- 
stand des Aethers anzunehmen, indem derselbe gleichsam 
ein den Lauf der Stenie, vor allem der Kometen ver- 
zögerndes Gegengewicht bildet; so sieht es mit der Un- 
wägbarkeit dieses Stoffen nicht besonders glücklich aus. 

Ein Stoff aber, der im Weltenraum wägbar ist, demi 
die Astronomen berechnen genau die Menge des verdräng- 
ten Aethers, muss es auch hier auf unserer Erde sein. 

Ein unwägbarer Stoff, eine Ausnahme von einem 
Naturgesetz ist ein Unding, ein Phantasiespiel, nichts 
weiter. 

Genau so ist es auch mit seiner Unabsperrbarkeit 
beschaffen. Schon das macht eine solche Voraussetzmig 
verdächtig, dass die Anhänger der Aethertheorie eine 
Mitwirkung der Atome durchaus annehmen müssen, wollen 
sie anders die Erscheinungen der Absorbtion des Lichtes, 
der Wärme u. s. w., erklärlich machen. 

Die Wärme und Licht u. s. w. soll nun eine Be- 
wegung dieses Aethers sein. Wie aber überhaupt ein 
Stoff, der keine Masse hat, einen wirksamen Stoss aus- 
üben kann, da doch die Wirkung eines Stosses Null ist, 
wenn die Masse Null ist, ist mir nicht fassbar. 
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Ist es aber wirklich die Schwingung des Aethers, 
welche z. B. die Wärme überträgt, so muss offenbar bei 
gleichen Massen die Wirkung lediglich von der Menge 
des in den Zwischenräuraen befindlichen Aethers abhängen, 
da derselbe unabsperrbar sein soll. 

Es müsst<3 somit für diesen Fall das Gesetz in Wir- 
kung treten, dass der Wärmeverbrauch im Verhältniss 
des Quadrates der Räume steht. Sonach musste 1 Kgr. 
Wasserstoff, das den Raum von ca. 11,3 Cubikmeter ^iw- 
nimmt, fast 136 Millionenmal mehr Wärme verbrauchen 
als 1 Kgr. Wasser, gleich 1 Liter, wenn beider Wanne 
von gleichen Wärmegraden um gleiche erhöht werden soll. 

1 Kgr. Wasserstoff* gebraucht aber nur 3,4 mal mehr 
Wärme, als 1 Kgr. Wasser. 

Sollte es an der Anzahl der Atome liegen, dass nur 
\^Z~A nial so viel Aether in den Zwischenräumen der Atome 
sich befindet, als beim Wasser. Dies kann nicht sein, 
dann müsste sich der Wärmeverbrauch durch Compri- 
mirung des Gases vermindern, was durchaus nicht der 
FaU ist. 

Sollte es nun vielleicht an der Verscliiedenheit des 
Stoffes liegen; auch dies trifft nicht zu, denn 1 Kgr. 
Wasserdampf von 100^, das den Raum von 1650 Liter 
hat, bedarf nur 0,435 der Wärmemenge, welche Wasser 
gebraucht, um in seiner Temperatur um 1^ erhöht zu 
werden; und musste dem Raum nach drei Millionen mal 
mehr gebrauchen. 

Und hier ist dieselbe Masse, dieselbe Anzahl und 
dieselbe Art der Atome. 

Dieser Widerspruch löst sich nur, wenn man die 
ganze Aethertheorie einfach bei Seite stellt und sich nach 
neuen Grundlagen umschaut, welche eine Erklärung und 
vor Allem eine Berechnung ermöglichen. 
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Denn die Formeln, welche uns die mechanische 
Wärmetheorie giebt, sind aller Grundlage baar, mathe- 
matische Experimentirerei, die nur verwirrend wirkt, statt 
die wahre Aufklärung zu fordern. 

Auch nicht ein einziges der grossen Naturgeheim- 
nisse, des Schmelzpunktes, der latenten Wärme u. s. w. 
ist sie fähig zu lösen. 

Die Erklärungen, welche die Aethertheorie für die 
Erscheinungen des Lichtes, der Elektricität u. s. w. giebt, 
übergehe ich, da es mich zu weit führen würde; nur bei 
der Betrachtung eines der wichtigsten Gesetze der Physik, 
dem der xVnziehung, will ich und muss ich noch ver- 
weilen, weil ich in Verfolg meiner Arbeiten zu einem so 
ungewöhnlichen Schluss gelangt bin, dass ich anfänglich 
meinen eignen Gedanken nicht zu trauen wagte, dem 
Schlüsse nämlich: dass das Anziehungsgesetz in der jetzi- 
gen Fonn nicht richtig sein kann. 

Wahrlich, es gehört nicht geringer Muth dazu, einer 
so gewaltigen Wissenschaft als unbekannter Dilettant das 
vermeintliche granitne Fundament als einen Haufen Sand 
zu bezeichnen; aber im Vertrauen auf meine Sache und 
im Vertrauen, dass man die Ueberzeugung , auch wenn 
sie auf Cnrichtigem fusst, immer achten wird, will ich 
meine Gründe ins Treffen führen. 

Ich sage: auch die Anziehungskraft ist veränderlich. 

Während man erkennt, dass bei den Erscheinungen 
der Wärme, des Lichtes, der Elektricität u. s. w. ein 
innerer Zusammenhang mit der mechanischen Wirkung 
bewegter Körpertheilchen besteht, hält man die Anziehung 
für etwas ursprüngliches, der Materie innewohnendes, un- 
veränderliches. 

Man weiss, dass 1 Kgr. eines Körpers in festem, 
flüssigem und gasigem Zustand, in den verschiedensten 
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Zuständen der Wärme, des Lirhtes u. s. w. genau 1 Kgr. 
auf der Wage bleibt. 

Auf der Wage, das ist der Punkt, wo ich meinen 
Hebel ansetze; denn will ich einen flüssigen oder gasigen 
Körper wägen, so muss ich ihn durch Einschliessung 
gewissermassen in einen festen Körper verwandeln und 
hebe so alle seine übrigen Kraftwirkungen durch die festen 
Wände auf. 

Wohl übt 1 Kgr. Eis einen Druck von 1 Kgr. auf 
den Boden des Gefässes aus; aber 1 Kgr. Wasser ausser 
diesem auch auf die Seittniwände, der nach der Tiefe zu- 
nimmt; und Wasserdampf übt einen gleichmässigen Druck 
nach allen Seiten aus. 

Wärme vermehrt seinen Druck, wirkt also der An- 
ziehung entgegen. Oeffne ich das Gefäss, so strömt der- 
selbe aus und verbreitet sich nach allen Richtungen, un- 
bekümmert, ob die Erde ihn anzieht oder nicht. 

Anscheinend werfe ich diese bekannten, ja alltäglichen 
Thatsachen mit einer Art Leichtfertigkeit hin; aber es 
ist dies eben nur anscheinend. Gerade die Alltäglichkeit 
einer Erscheinung verwöhnt die Menschen, ohne Nach- 
denken mit ihr umzugehen; — man erinnere sich der 
späten Entdeckung der Fallgesetz(^ — und ich meine, 
dass das sorgfältigste Durchdenken und Erwägen dieses 
Vorganges Licht über den Zusammenhang vieler Erschei- 
nungen gewähren kanus 

Die Wage kann unmöglich hier die Entscheidung 
geben, denn sie hebt durch Einschluss der Körper die der 
Anziehung entgegenstehenden Wirkungen auf; vielleicht 
dürfte das Pendel hierzu das geeignete Instrument sein. 

Vorläufig wollen wir einmal das Verhältniss der 
Gase zur Anziehungskraft näher betrachten, da in diesem 
Zustand die Gegenwirkung: schneidender auftritt. 

3 
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Dass die Gase der Anziehungskraft unterworfen sind, 
ist gewiss, denn je höher, um so weniger dicht wird un- 
sere Atmosphäre; aber wir wissen auch, dass die Dichte 
und der Druck nicht allein abhängig ist von der An- 
ziehungskraft, sondern auch von der vorhandenen Menge 
des Gases. 

Entwickle ich ein Gas, so verbreitet es sich so lange 
nach allen Richtungen hin, wie in einem leeren Raum, 
bis Gleichgewichtszustand erreicht ist, das heisst, bis 
seine Vertheilung sich durch den ganzen vorliegenden 
Raum erstreckt. Seine Dichte ist also abhängig von 
seiner Menge und Entfernung vom Centrum. 

Es können daher Gase, wie Kohlensäure, Wassergas 
und die aller übrigen Körper niemals mit der Spannung 
einer Atmosphäre vorhanden sein, vielmehr nur nach dem 
Verhältniss ihrer Menge. 

I)i(?se Menge ist aber ferner abhängig von der 
vorhandenen Wanne und der Verdampfungsfähigkeit des 
Körpers. Dies ist auch der Grund, warum die Gase 
aller anderen Körper in nicht merkbaren Spuren in der 
Atmospliäre vorhanchMi sind. 

Ja gehen wir noch einen Schritt weiter und ziehen 
aus dem Gc^sat^ten den nothwendigen Schluss; so ist es 
offenbar, (hiss Stickstoff und Sauerstoff und Wassergas in 
unserm ganzen Sonnensystem in gleichem Mengenverhält- 
niss wie auf der Erde verl)reitet sind, ja wahrscheinlich 
ebenso im ganzen Weltenraum. Mag dies, so logisch es 
ist, dahingestellt bleiben; das geht aber unzweifelhaft aus 
unserer Betrachtung hervor, dass Wärme für Gase eine 
der Anziehungskraft entgegenstehende Wirkung ausübt. 

Beobachten wir ferner nicht auch bei elektrischen 
oder ma«j:netisclien Erscheinungen eine Verstärkung oder 
xVbschwächuug der Anziehungskraft! 
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Offenbar steht die Wirkung der Anziehungskraft 
auf feste, flüssige und gasige Körper in solchem Verhält- 
niss, dass sie mit Aufnahme von sogenannter latenter 
Wärme schwächer wird, auf feste Körper also am gröss- 
ten, auf Gase am kleinsten ist. 

Wie merkwürdig stimmt hierzu die beohachtete That- 
sache, dass ein Pendel auf Inseln schneller schwingt, als 
auf dam Meere. 

Man hat dies dadurch zu erklären gesucht, dass In- 
seln tiefer lägen als die Meeresoberfläche, das Pendel also 
dem Erdmittelpunkt näher sei. 

Dies erscheint mir doch etwas geschraubt. 

Offenbar ist es die geringere Anziehungskraft der 
Flüssigkeit. Daher müsste ein Flüssigkeitspendel lang- 
samer schwingen, als einer aus festem Körper. Es würde 
sich somit durch Pendelschwingungen die Tiefe des Meeres 
bestimmen lassen. 

Ferner hat man zuweilen in der Nähe von Gebir- 
gen statt einer Anziehung des Pendels, die doch dem 
Gesetze entspräche, eine Abstossung wahrgenommen. 

Also ein Gesetz mit Ausnahmen, das ist kein Gesetz. 

Wir werden hoffentlich eine bessere Erklärung finden. 

Aber die Bewegungen der Himmelskörper und na- 
mentlich unseres Sonnensystems, die das Anziehungsgesetz 
in so einfacher Weise erklärt und berechnet? AVirklich? 

Statt der grossen Einfachheit sehe ich das zusam- 
mengesetzteste Verhältniss, dessen Existenz nach dem 
Anziehungsgesetz vollständig unmöglich ist. 

Wie oft sind Planeten und Trabanten durch ein- 
dringende Kometen in ihrer Bahn gestört worden! Mag 
OS noch so gering sein, Tag für Tag nehmen sie und die 
Sonne an Masse durch Aufsaugen der Meteore zu. In 

3* 
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der unendlicli langen Zeit ihres Bestehens müsste offen- 
bar die Wirkung sieh so gesteigert haben, dass die Pla- 
neten sieh der Sonne näherten. 

Aber wir sehen und erkennen, dass diese Körper 
sich nach jeder Störung wie von selbst gleichsam wieder 
in ihre Bahn einrenken. 

AVoher kommt dies? 

Es muss Kräfte geben, die der Anziehungskraft 
entgegenwirken und wir werden versuchen zu zeigen, 
woher dieselben stammen: denn die Namen Tangential- 
und Centrifugalkraft sind keine Erklärung. 

Nach dieser Betrachtung, welche erwiesen hat, dass 
alle Kräfte veränderlich und sich gegenseitig aufheben^ 
wollen wir in dem folgenden Abschnitt insbesondere die 
Unrichtigkeit der jetzigen Anschauung über Kraft nach- 
weisen, und feststellen, was eigentlich Kraft ist. 

§ 2. Die Kräfte. 

Die jetzige Naturwissenschaft fasst die Masse^ welche 
wir als Eigenschaft der Einsheit erkannt haben, als die 
gesamnite Einsheitensuntme selbst auf. 

Sie denkt sich die Masse aus endlich kleinsten 
Massentheilchen, den Atomen, bestehend, die einen gleich 
grossen, endlich kleinsten Kaum einnehmen und sich durch 
Addition^ was ich genau zu beachten bitte, durch Addi- 
tion ihrer Masse und ihres Raumes zu irgend neuen Kör- 
pern verbinden. 

Ob diese Atome, ich spreche natilrlich hier nur von 
den Elementenatomen, noch weiter zerlegbar, wird als 
möglich aufgefasst, ist aber sowohl ffir die Ansicht selbst, 
als für uns von keiner Bedeutung, so dass wir diesen 
Punkt einstweilen gänzlich unberücksichtigt lassen. 
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Auf diese Atome sollen Kräfte ^virkell, welche die 
Naturerseheinungeu Iiervorbringen. 

Wir zerlegen diese Anschauung in ihre Theile und 
betrachten nach einander die Auflassung des Raumes^ 
der Masse und der Kraft 

Schon im ersten Theil haben wir nachgewiesen, dass 
durch Bewegung des Punktes allein niemals eine Ltme 
entstehen kann, sondeni nur dann, wenn eine bestimmte 
Richtting liinzu tritt. 

Ein Punkt, der sich ohne eine Richtung, die ausser 
ihm fällt, bewegt, dreht sich um sich selbst und bleibt 
Punkt nach wie vor; ebenso die Linie; ebenso die Ebene. 
Nur wTun sich z. B. zur letzteren eine bestimmte 
Richtung gesellt, die nicht in sie fällt, entsteht ein 
Raum. Wenn daher der Begrift* Raunt detinirt wird als: 
das Nebe7i' und Auseinandersein der Dinge; so setze 
ich voraus, alle Körper sind im Ruhezusta^id^ es findet 
Gleichgewicht zwischen Bewegung und Richtung statt. 
Dies ist aber nicht die Wirklichkeit^ sondern ei^ie von 
^neinem Verstand gefnachte Voraussetzung^ welche mir 
es ermöglicht, ein Maass des Raumes zu gewinnen. 

Diese Definition mit Keben- und Auseinandersein 
der Dinge ist daher nichts anderes, als die Uebertragung 
der Verstandesoperation, welche ich anwende, um ein 
Maass der Richtung zu erhalten, auf dasjenige selbst, was 
ich messe. 

Selbst die Bewegung kami ich mir nicht anders 
raessbar machen, als dass ich bestimmte Ruhepunkte an- 
nehme; also den Begrifl* Bewegung vollständig ausscheide. 

Hierdurch aber, zumal man ausserdem vorhandene 
Linien, Flächen oder Räume auf eine bestimmte Maass- 
einheit bezieht, sie sich also durch Addition entstanden 
denkt, hat man sich gewöhnt das wirkliche Geschehen 
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ganz ausser Acht zu lassen: dass nämlich alle Raum- 
gebilde nicht stnd^ sondern iverden; dass sie mit kurzen 
Worten ein Product aus Bewegung m Richtung. 

Am schärfsten tritt diese Uebertragung des BegriflFes 
^^Raunimaass^^ auf den Begriff Raum selbst hervor, wenn 
wir die gewöhnliche Erklärung eines begrenzten Raumes, 
dass derselbe das Product aus Länge (xi), Höhe (yi), 
Breite (zj) sei, betrachten. 

Hierbei muss ich vor Allem schon die still- 
schweigende Voraussetzung machen, dass jede Grösse auf 
eine bestimmte Maasseinheit und ihre Lage auf ein be- 
stimmtes Coordinatensystem bezogen ist und ferner alle 
eine bestimmte Winkelrichtung zu einander haben. Und 
dennoch habe ich auch dann kein anderes Wissen über 
den betreffenden Raum, als dass ich nun die Grösse und 
Gestalt seiner Grenzlinien, seiner Grenzflächen und seines 
Inhaltes kenne, nichts weiter, nicht den emgeschlosse7ie7t 
Raum selbst. 

Jeder Punkt in ihm oder auf ihm bedarf einer neuen 
Bewegungs- und Richtungsangabe, um gefunden zu werden. 

Diese Versteinerung des Raumbegriffes hat lange 
Zeit die Mathematik in Banden gehalten; erst als sie 
wiederum das Prinzip der Bewegung in sich aufnahm 
(Differentialrechnung u. s. w.) gewann sie neues Leben; 
aber immer noch will sie die alte Scheidewand der drei 
Dimensionen aufrecht erhalten, obgleich ihr die Mechanik 
zeigt, dass man die widersprechendsten Grössen, sowohl 
die der Rulie, als der Bewegung mit einander multipli- 
ciren kann. 

Bereits haben auch hier bahnbrechende Geister in 
die morschen Grenzzäune Bresche gelegt. 

Raum ist iiicht das tirspriinglichste ^ auch nicht 
das letzte Glied der Richtungs- und Bewegungswirkung, 
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sondern nur die dritte Potenz des Productes ans Linien- 
bewegung in Linie7trichtting. 

Jede neue Bewegung in einer Richtung^ selbst 
also eine Drehung, da auch diese eine Richtung nach 
links oder rechts haben knnn, ist mir eine höhere Po- 
tenz dieses Productes^ also wenn wir wollen auch des 
Raumes. 

Diese Verwechslung des Maasses einer Eigenschaft 
mit der Eigenschaft slbst, hat aber nicht nur bei der 
Definition des BegriflFes Raum, sondern auch bei der De- 
finition des Begriffes Kraft stattgefunden, nur dass sie hier 
durch den entgegengesetzten Fehler bewirkt wurde, näm- 
lich dass man nur die Massenbewegung in Betracht zog, 
die Massenrichtung aber vernachlässigte. 

Kraft sollte die Ursache sein, welche die Natur- 
erscheinungen^ also die Bewegtmg hervorbrachte. 

Nothwendiger Weise musste diese Anschauung zu 
Ungereimtheiten fiiliren, je mehr die neuere Naturforschimg 
die Einheit und Unzerstörbarkeit der Kräfte erkannte, 
also dass sich eine in Andere gleichwerthig umwandeln 
konnte, ja dass selbst im Ruhezustand die Kraft nicht 
verschwunden, sondern nur latent geworden sei. 

Um diese Unerklärlichkeiten fortzuschaffen, betrachtete 
man jeden Körper als ein Magazin von Är^/ gleichsam 
als eine gespannte Feder, die nur der Möglichkeit oder 
der Gelegenheit bedurfte ihre Kraft zu spenden, also 
Bewegungs kraft zu werden. 

Diese aufgespeicherte Kraft nannte man potentielle 
Energie^ Energie der Ruhe., Energie der Lage, während 
man die thätige Kraft mit Energie der Bewegung be- 
zeichnete. 

Wird, um ein Beispiel zu gebrauchen, ein Stein in 
die Höhe geworfen, so steigt er so lange, bis die ihm 
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ertheilte Kraft oder Energie der Bewegung, welche dazu 
dient, die Anziehungskraft der Erde zu überwinden, von 
dieser aufgezehrt ist. Diese Bewegungsenergie ist aber 
dann nicht verschwunden; sie hat sich nur allmählich in 
die immer höhere Lage des Steines umgewandelt, welche, 
wenn der Stein in seiner höchsten Lage , wo also die 
ganze Bewegungsenergie Ruheenergie geworden ist, nicht 
irgendwie am Fallen verhindert wird, sich allmählich 
wieder durch Bewi^guug zur Erde so in Bewegungsenergie 
umwandelt, dass der Stein, abgesehen vom Luftwider- 
stand, mit dersell)en Kraft auf der Erde anlangt, die ihm 
zuvor ertheilt war. 

Die Summe beider Kräfte^ der Ruhe- und Bewe- 
gungsenergie soll dann m jeder Lage dieselbe sein, da 
die eine wächst^ während die a7idere abnimmt. 

Sobald der Stein die Erde berührt, verschwindet die 
Bewegungsenergie, indem sie sich in eine jener an Kraft 
gleich werthige Wärmemenge umwandelt. Diese An- 
schauung scheint, wenn man diese Vorgänge nur im 
Verhältniss zu unserer Erde betrachtet, eine nchtige zu 
sein; anders aber, wenn ich dieselben im Verhältniss zu 
den Ersclieinungen des Weltalls setze. 

Hier ist eine Energie der Lage nur dann möglich, 
wenii der Weltenraum und die Weltenmasse endlich. 
Dann musste aber auch unbedingt ein Schwerpunkt sOii- 
banden sein, von dem alle Kraft ausginge und dem 
schliesslich die ganze Welt zuwandern mtisste, da die An- 
ziehungskraft von der durch die Reibung entstehenden 
Wärme, welche die Bewegung verzehrt, nicht aufgehoben 
werden soll. 

Allmühlich würde dann alle Energie der Bewegung 
Energie der Lage werden. 

Wie in diesem Fall überhaupt die Bewegung möglich 
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war oder einmal wieder möglich sein wird, ist ganz 
unerklärlich; es wären somit diese Namen Energie der 
Lage und Energie der Bewegung nur Wortspiele, da das 
Gesetz der Trägheit in diesem Fall ausser Geltung käme. 

Die ungereimten Folgerungen, welche sich an einer 
gleichzeitigen Annahme der Endlichkeit des Raumes und 
der Masse und einer Energie der Lage knüpfen, wider- 
legen dies zur Genüge. 

Ist aber Raum und Masse ti7te7idlich ^ so hat jeder 
Punkt zu dem andern die gleiche Energie der Lage. Es 
musste dann immer noch ein äusserer Anstoss ange- 
nommen werden, der die erste Bewegung bewirkt, dann 
aber hätte sich Kraft zur Welt addirt; wenigstens wie 
sollte anders Bewegung möglich sein. Dies würde aber 
einen tingieichefi Zustand zur Folge gehabt haben, was 
nach aller Erfahrung nicht ist. 

Nun kann ich mir allerdings die anstossende Kraft 
so denken, dass sie sich in zwei nach entgegengesetzter 
Richtung wirkende, sich gegenseitig aufhebende, das 
Gleichgewicht nicht störende Kräfte zerlegt hätte; aber 
einestheils ist dies nur eine Gedankenoper atio7t^ welche 
ich anwende, um die Resultante mehrerer Kräfte zu finden, 
denn eine positive plus einer negativen Kraft ist eben 
nichts; es müsste also auch hier von Aussen Kraft znr 
Welt getreten sein, da vo7t selbst keine Bewegung ent- 
stehen soll. Was aber einmal geschehen, warum kann 
das nicht wieder eintreten? Auch hier würde ein un- 
gleicher Zustand vorhanden sein, namentlich da bei einem 
unendlichen Raum und einer unendlichen Masse niemals 
von einer Energie der Lage die Rede sein kann. 

Beides sind Annahmen , die sich absolut gege7iseütg 
ausschliesse7t, 

Ist aber Rautnverä7ideru7ig ebenso ei7ie Kraft 
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wie Massenverä7tderu7ig^ oder anders gesagt, haften 
die Wirkungen der Kräfte nicht allein an der MassCy 
sondern auch an de^n Raum ohne Masse oder 
wenigstens gleichraässiii: an dem Raum, ob viel oder 
wenig Masse darin vorhanden ist; so sind Raum und 
Masse gewissermassen zwei völlig von einander verschiedene 
und unabhängige Kräftestibstanzen. Es kann dann vor 
Allem die Masse ni« ht als der Urstoff der Körper ange- 
sehen werden; sondern sie kann wvlX gleichwerthig m\\, 
dem Raum in Beziehung zu diesem Urstoff stehen; sie 
können daher beide nur seine Eigenschaften sein. — 

Wäre wirklich die Masse die Summe der vorhan- 
denen Bestandtheile der Körperwelt, so die Massen- 
theilchen durch Theilung erhalten, so könnten sie sich 
7iie multipliciren^ wie bei der Anziehungskraft geschieht, 
sondern nur addiren. 

Aber auch die A^iziehungskraft ist durchaus nur 
eine Richtu7igswirkung^ sowohl der Masse als der 
Gestnlt, die bei einer Veränderung sich gleichfalls in 
Wärme umwandelt. Wäre sie nur an die Masse ge" 
bunden, so müsste überall von der Entfernung unab- 
hängige Schwerbe7üegu7tg vorhanden sein, deren Grösse 
von der Masse abhängig wäre, was nicht ist. In die 
grösste Noth gerathen wir aber bei einer Erklärung der 
Wärmeeerscheinungen, wollen wir sie nur als Massen- 
bewegung auffassen; nicht einmal der unglückselige Aetber 
vermag die Klemme zu lösen. W^ir werden sehen, wie 
einfach sich die bisher unlösbaren Fragen der Agregat- 
zustände beantworten werden, sobald wir Richtung, Be- 
wegung und Masse als gleichwerthige Eigenschaften der 
Einsheit annehmen. 

Vor allem wird diese Ansicht tief in die chemische 
Wissenschaft einschneiden, denn unbedingt können sich 



43 

dann die Einsheiten nur addiren^ ihre Eigenschaften 
aber müssen sich nttiltipliciren^ während man jetzt an- 
nimmt, dass bei einer chemischen Verbindung Addition 
der Masse und des Raumes eintritt. 

Wer diese Behauptung liest, wird bedenklich den 
Kopf schütteln; der Beweis wird folgen. 

Zuvor aber wollen wir erst noch ermitteln, was Kraft ist. 

Da Bewegung eine Eigenschaft der Einsheit ist, so 
ergiebt sich vor Allem, dass niemals ein Ruhezustand 
der Einsheit eintreten kann. 

Alles ist in ewiger Veränderung, 

Was wir Ruhezustand nennen, ist, wie wir bereits 
entwickelt haben, nur eine vom menschlichen Denkver- 
mögen gemachte Annalime, welche uns eine Vergleichung^ 
ein Messen zweier verschiedener Zustände der Einsheit 
oder der Einsheiten -Summen ermöglicht. Da nun aber 
jeder Zustand ein Product aus Eigenschaftsbewegung in 
Eigenschaftsrichtung ist, also die Faktoren wohl sich zu 
einander in umgekehrter Weise ändern^ das Product 
aber immer den gleichen Werth behält^ also eine absolute 
Grö/se ist^ so kann eine Messung des Zustandes einer 
Einsheit nicht geknüpft sein an ei^ie Messung dieses Pro- 
ductes^ dies ist U7imöglich und würde auch zu nichts 
führen, da es immer den gleichen Werth hat; sondern 
nur an eine Messung des Verhältnisses^ in welchem 
beide Faktoren zu ei7ta7ider stehen. 

Nur dieses relative Verhältnifs der Faktoren zu 
einander in Vergleich mit einem als Einheit angenommen 
können wir messen, niemals den Werth der Faktoren 
selbst Ja, es wird Fälle geben, wo wir anscheinend 
dieselben Faktoren haben, da der Werth des Verhält- 
nisses sich nicht geändert hat, und dennoch ein ganz 
anderer Zustand vorhanden ist. 
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Denn es ist, wenn n > 1 

(n . a) . (n . b);;:: a . b 

, n . a a 
aber — p = i- 
n . b b 

Diese relativen Maasse sind ferner noch an die An- 
schaimng des Verhältnisses geknüpft oder, um mich so 
auszudrücken, an die Art tind Weise^ wie ich das Maass 
nehme. 

Ein Beispiel möge dies erläutern. 

Aendere ich an einem Hebel nur das Gewicht, nicht 
die Entfernung vom Unterstützungspunkt, so steht die 
jetzige Kraft zur früheren im einfachen Verhältnisse der 
Gewichte. 

Ist k, kl die Kraft, p, pi das Gewicht, so ist: 

k:ki = p:pi, 
dies ist also das directe einfache Verhältnifs, 

Setze ich die auf beiden Seiten befindlichen, im 
Gleichgewicht seienden Kräfte im Verhältniss zu einan- 
der, so ist, wenn ai, a2 die Hebelarme, pi, p2 die 
dazu gehörigen Gewichte 

Pi . ai = p2 . a2, 
oder pi : P2 = »2 : ai ; 

dies ist das umgekehrte einfache Verhältfiifs. 

Vergleiche ich nun die Verhältnisse des Gewichtes 
zu seinem Hebelarm mit einander, so erhalte ich 

ai a2 
dies ist das umgekehrte quadratische Verhältnifs. 

Ueberall habe ich denselben Maassgegeustand, und den- 
noch sind die Maasszahlen nach dem Ansatz verschieden. 

Wir erkennen, dass also die Maasse, Glicht ihre Ver- 
schiedenheit erhalten durch die Verschiedenheit der Zu- 
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stände^ sondern nur durch die Art^ wie ich das Maass 
nehme. 

Die Anwendung ist leicht zu machen. 

Kraft ist somit nicht die Ursache eines Zustandes^ 
denn die Zustandsverändening ist eine Eigenschaft der 
Einsheit. 

Kraft ist auch nicht das Maafs eines Zustandest 
denn alle Zustände sind sich gleichwerthig oder vielmehr 
ohne Werth, da nur die Einsheit einen Werth hat, und 
können überhaupt nicht gemessen werden. 

Kraft ist auch nicht der Zusta7id selbst^ da ein 
Zustand keine Kraft, sondern eine Eigenschaft ist. 

Kraft \^i vielmehr nur die Gröfse der Verhältnisse 
zwischen Eigenschaf tsbewegU7tg und Eigenschaf tsrich- 
tung^ dessen Product der betreffeitde Zustand ist^ be- 
zogen auf ein als Einheit aftgenonmienes Verhä/tniss 
zwischen Eigenschaf tsbewegung tind Eigenschaftsrich- 
tung; oder auch die Differenz zweier solcher Ver- 
hältnisse^ gleichfalls auf eine als Einheit angenommene 
gleichartige Differenz bezogen, 

Kraft ist ein Maass. 

Selbstverständlich müssen, wie ich die Maasseinheiten 
annehme, die Verhältnisszahlen zwischen den verschie- 
denen Arten sich gleichbleiben^ wie die der Raummaasse, 
Meter und Fuss. 

Das ist es, was die Gleichiuerthigkeit der Kräfte 
ausmacht. Eine Erhaltmig der Kraft als Bewegungs- 
ursache oder als latent werden könnende Bewegungs- 
ursache ist daher eine unrichtige Anschauung. Wie 
ein Meter ein Meter, ein Fuss ein Fuss, so muss auch 
Kraft.^ da sie nur ein Gedankending^ ein Gedankenmaass^ 
eine Vorstellung ist, sich immer gleich bleiben. 

Theilen wir nach unserer Anschauung der Wissen- 
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der, so ist, wenn ai, a2 die Hebelarme, pi, p2 die 
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noch sind die Maasszahlen nach dem Ansatz verschieden. 

Wir erkennen, dass also die Maasse, sticht ihre Ver- 
schiedenheit erhalten durch die Verschiede^iheit der Zu- 
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stände^ sondern nur durch die Art^ wie ich das Maass 
nehme. 

Die Anwendung ist leicht zu machen. 

Kraft ist somit nicht die Ursache eines Zustandes^ 
denn die Zustandsveränderung ist eine Eigenschaft der 
Einsheit. 

Kraft ist auch nicht das Maafs eines Zustandest 
denn alle Zustände sind sich gleichwerthig oder vielmehr 
ohne Werth, da nur die Einsheit einen Werth hat, und 
können überhaupt nicht gemessen werden. 

Kraft ist auch nicht der Zustand selbst^ da ein 
Zustand keine Kraft, sondern eine Eigenschaft ist. 

Kraft \%\> vielmehr 7iur die Gröfse der Verhältfiisse 
zwischen Eigenschaftsbewegung und Eigenschaf tsrich- 
tung^ dessen Product der betreffe7ide Zusta7id ist^ be- 
zogen auf eifi als Einheit a7tge7iovune7ies Verhältniss 
zwischen Eige^ischaftsbewegung zuid Eige^tschaftsrich- 
tung; oder auch die Differenz zweier solcher Ver- 
hältnisse^ gleichfalls attf ei^te als Ei^iheit ange7ionifnene 
gleichartige Differe7iz bezoge7t. 

Kraft ist ein Maass. 

Selbstverständlich müssen, wie ich die Maasseinheiten 
annehme, die Verhält7iisszahle7t zwischen den verschie- 
denen Arten sich gleichbleiben^ wie die der Raummaasse, 
Meter und Fuss. 

Das ist es, was die Gleichwcrthigkeit der Kräfte 
ausmacht. Eine Erhaltu7ig der Kraft als Bewegungs- 
Ursache oder als late7it werde7t kÖ7me7tde Bewegimgs- 
Ursache ist daher eine tntrichtige A7tsckatittng. Wie 
ein Meter ein Meter, ein Fuss ein Fuss, so muss auch 
Kraft^ da sie nur ein Geda7tke7tdi7tg^ ein Geda7tke7imaass^ 
eine Vorstelluttg ist, sich immer gleich bleiben. 

Theilen wir nach unserer Anschauung der Wissen- 
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Schaft ein, so ist: Mathematik und Mechanik die Wissen- 
schaft der reincft MaassverhältPiisse ; Physik^ die Wissen- 
schaft der angewandten Maassverhältnisse und Chemie 
die Wissenschaft der Einsheitensunifnen. 

Ich komme jetzt zu dem wichtigen Punkt, welchen 
ich schon oben hervorhob, dass nur die Einsheiten sich 
addiren^ ihre Eige^ischaften sich aber tnultipliciren. 

Habe ich enie Einslieitensumme m mit dem Eigen- 
schaftsproduct B.R und eine andere mi mit BiRi; so 
erhalte ich bei der Verbindung die Einsheitensumme 
(m + mi).(B.Bii . (R.Ri). 

Nach der alten Anschauung erhielt ich m.B.R + 
mi Bi Ri- 

Das Mass würde daher sein: einmal (m + mi) 

B.Bi , B , Bi 

^ ^ ,dannm. j^ + mi • j^ 

Wenn ich aber messe oder wiege, bringe ich Alles 
auf jenes Verhältniss von Eigonschaftsbewegung zu Eigen- 
schaftsrichtung , welches die zu Grunde gelegte Einheit 

B R 

hatte, es ist daher rr und ^ immer gleich 1; also er- 

lialte ich bei beiden als Maasszahl die Summe (m -h mi). 

Dies ist der (irund, wie wir bei einer späteren Ent- 
wickelung noch einleuchtender erkennen werden, warum 
iinscheinend beide richtige Resultate geben. Aber die jetzige 
Chemie beachtet nicht, von welcher bedeutenden Warme 
und Gesta/tbewegu7ig jeder chemisdie Vorgang begleitet 
ist, das ist das Zei(hon der Multip likatio7i^ nicht der 
Addition, 

Ich muss allerdings hier diese Sache abbrechen; nur 
ci7ies will ich noch kurz berühren, da es gleichfalls ein 
helles Licht auf diesen Vorgang wirft 

Wie bekannt, legen wir den bestimmten Zustand 
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einer Einheitssumme als Maasseiiiheit zu Grunde für beide 
Verhältnisse, Massenbewegung zu Massenriclitung und 
Gestaltbevvegung zu Gestaltrichtung. Daher müssen auch 
die Vergleichungszahle7i für das eine Verhältniss im 
Ei7ik/ang stehen mit denen für das andere Verhältniss, 
oder für, wie es gewöhnlich genannt wird, Volumen und 
Gewicht. (Wir werden später nachweisen, dass Gewicht 
und Raum dieselbe Summe zweier Verhältnisse ist.) Zu 
dieser Einheit ist das Wasser erwählt. 

Wir wissen, Wasser ist eine Verbindung zweier Vo- 
lumina Wasserstoff (Gewicht 2) mit einem Vol. Sauer- 
stoff (Gewicht 16 5 die so vor sich gegangen ist, dass die 
2 Volumina Wasserstoff* sich zu einem condensirt haben. 
Aus diesem Grund erhalte ich nur bei Gewichtsanalyse 
das Verhältniss 1 zu 1, die Formel HO; bei Anwendung 
der Raumanalyse das Verhältniss 2:1, weil hier die Con- 
densation aufgehoben ist, also die Formel H2 0. Dies 
ist der Grund des Unterschiedes 

Wenn wir Flüssigkeiten oder feste Körper chemisch 
behandeln, so beachten wir die Gestaltbew^egung nicht, 
die im Grunde genommen anscheinend so gut wie nicht 
vorhanden ist, sondern nur das Gewicht. 

Im gasigen Zustand aber beachten wir beide Ver- 
hältnisse und da die Zahlen beider im Einklang stehen, 
und wir sie nur auf eines der Verhältnisse beziehen, statt 
auf beide, so müssen sich natürlich diese Zahlen ver- 
doppeln. 

Dies ist der Grund der Molecüizahle7t ^ kein an- 
derer. 

Die Maassanschaiunig gicbt uns das Maass, nicht 
das zu Messe7ide, 
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§ 3. Die Einsheit mit den Eigenschaften, Bewegung, 

Richtung und Masse. 

Aus den Betrachtungen und Entwickelungen des 

ersten Theiles wissen wir, dass die Einsheit als eine 

Summe der Producte aus Eigenschaftsbewegungs- in- 

Ricbtungseinheiten der dritten Potenzreihe zu betrachten ist. 

Wir hatten die Linienbewegung mit b, 

die Linienrirlitung mit r, 
die Massenlinienbewegung mit a, 
die Massenrichtung mit d 
bezeirhnot. 

Bei einer Gleiohgewichtsannahme war: 

b =r r = a = d. 
Eine weitere Multiplikation ergab uns die Eigen- 
schaften : 

b . r = 1 die Linienwirkung, 
b- die Flächenbewegimg, 

r- die Flächenricbtung, 

a- die Massen flächenbewegung, 

d- die Massenilächenrichtung, 

a.d die Massenlinienwirkung. 

Alle diese IVoducte sind si»h gleirhwerthig. 
Nelime i<*h z. B. als MassiMuheit 

a = d 

. a 
so ist , = 1 
d 

da nun a.d = Hi di = a^jdo u. s. w. 

. ai 1 iio 1 

so ist , = /.,; - = , 
dl dl" iU ^h 

fidglich V-r = do-^di-* 
dl d,, 

Nun ändert sich in den Producten 
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b . r = bi . rx = bo . r2 u. s. w. 
b wie a und r wie d 
80 dass weDu anfänglich war 

b = r = a = d 
nach der Aenderung ist 

bi = ai ; b2 = ao u. s. f. 
und rj = di; r2 = d2 u. s. f. 
Ich kann somit di durch rj ersetzen und erhalte 
die Gleichung 

ai a2 o 

. bi bo o o 

ebenso : — = ro- : ri- 
ri ro 

a 

,- ist das Verhältniss der Massen -Linienbewegung zur 

Massen-Linienrichtung, - das Verhältniss der Gestalt- 

r 

Linienbewegung zur Gestalt- Linienrichtung, ri und r2 
sind die räumlichen Richtungen; wir erhalten also den 
bekannten Satz: 

Die Anziehung zweier Massenpunkte steht zu 
einander im Verhältniss des umgekehrten Qua- 
drats der Entfernung 
und übertragen auf b und r. 

Die An/iehung zweier Gestaltpunkte steht zu ein- 
ander im Verhältniss des umgekehrten Quadrats der Ent- 
fernung. 

Setze ich das Product 

a . (1 = b . r = w 
80 wurde sein 

ai bi w _ w 

dl ~" ri "" dl- "" ri- 

ai j^ bi w w o ^' o ^ 

also - — (— == , — , -4- - -^ ^= j . ty = z . , -,, 
dl ri dl- ^ rr n- di- 
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Bewegung, so nennen wir das gleiche Verhältniss Wärme^ 
Licht, Elektricität, Magnetismus, Geschwindigkeit u. s. w. 
Stets aber haben wir es in jedem Fall mit der Summe 
der beiden Verhältnisse zu Ümn, wenn es auch für unsere 
Sinne nicht den Anschein hat. 

So bemerken wir, z. B. bei der Wärmebewegung" 
des Wassers im flüssigen Zustand, nur die Massen- und 
Gestaltbewegung; obgleich, wie wir bei Besprechung der 
Agregatzustände erkennen werden, auch die Massen- und 
Gestaltrichtung gewaltiuen Einfluss hat. 

Die Art des Messens der Wärme wirkt wesentlich 
auf diese Nichtbeachtung hin, da uns das Thermometer 
(^inen grossen Theil der W^ärmeerscheinung nicht anzeigt, 
die, wie wir uns ausdrücken, als innere Arbeit der Flüs- 
sigkeiten vor sich geht. 

So beträgt der Verbrauch der Wärme beim Schmel- 
zen des Eises 80 Wärmeeinheiten und bei der Ver- 
dampfung gar 540 Wärmeeinheiten. 

Tritt ihre Wirkung während des Schmelzens eines 
Eisstückes nicht so deutlich hervor, so doch bei der Dampf- 
entwicklung so mächtig, dass man wahrlich eine solche 
gewaltige Wärmebewegung alles eher als latent nennen 
kann. 

Wie abhängig wir von unsern Sinnen sind, beweist 
z. B. die anscheinende Ausdehnung des Wassers beim 
Gefrieren, die, wie wir erfahren werden, nicht eine wirk- 
liche Ausdehnung, sondern im Gegentheil die Wirkung 
einer Zusammenziehung ist. 

Wir erkennen somit, dass alle Kräfte oder Maasse 
der Naturvorgänge die Verhältnisse zwischen Gestalt-- 
beiveguug zu Gestaltrichtung und Massenbewegung zu 
Massenrichtinig sind^ und zwar theils einzeln genom-- 
men^ theils als Summe. 
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§ 4. Die Agregatzustände und das Sonnensystem. 

So scliwierig es ist, ehe wir die Wärmeerscheinun- 
gen behandehi, das Wesen der Agregatzustände zu be- 
leuchten, da dieselben ja nur eine Folge jener sind, müssen 
wir doch diesen Versuch machen, da das Erkennen des 
wirklichen Vorganges zugleich auch das richtige Verständ- 
niss der Wärme in sich fasst. 

Wir hatten gefunden, dass die Einsheit, nehmen wir 
sie im Gleichgewichtszustand befindlich an, sich betrachten 
lässt als die Summe von Gestaltwirkung und Masseii- 
wirkung, und da V = C, so konnten wir setzen: E = 2 V. 

Wir können demnach uns auf die Betrachtung der 
Gestaltwirkuug V beschränken, da die gefundenen Ver- 
hältnisse auch für C gelten müssen, mit der Beziehung 
natürlich, dass sich B und A gleichlaufend ändern und 
ebenso nur im umgekehrten Verhältniss zu jenen R und D, 
Es war V = B . R = b» . r^ = f\ 
wo f? = b . r. 

Durch Umstellung erhalte ich die vier Gleichungen: 

1) V = b^r» - ^^ 

2) r^ = b'^r'^ = <p'i 
^ b . r ^ 

3) -^-2 = b . r = i^ 

*) ^-"73=^ = ^- 
Betrachten wir dieselben der Reihe nach: 

1) V = b^r^ = ^3 
Hier sind die Producte Bewegung in Richtung. 
B . R = Bi . Ri = B2 . R2 = B3 . R3 u. s. w. gleich- 
massig oder kugelschalenförmig um den Mittelpunkt der 
Einsheit gelagert. Bewegung und Richtung gehen in 
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Richtung des Radius vom Mittelpunkt nach der Ober- 
fläche und umgekehrt. 

Da B : Bi = Ri : R 
ebenso A : Ai = Di : ü 
so muss die Bewegung der Masse und Gestalt in der 
Nähe des Mittelpunktes sehr gross, da die Richtung sehr 
klein ist, also sowohl Wärme als Dichte am stärksten 
sein, in je weiterer Entfenmng, also je grösser die Rich- 
tung, um so mehr abnehmen; die Erfahrung lehrt uns 
nun, dass die Gase sich so verhalten. 

Unsere Atmosphäre ist ein deutliches Beispiel bier- 
für. Wir haben also in dieser Gleichung die Einskeit 
als Gas. 

Da alle Bewegungen der Gase vom Mittelpunkt nach 
der Oberfläche in Richtung des Radius vor sich gehen, 
so ist es überaus schwierig eine Drehung einer Gasmasse 
zu erzeugen, namentlich je weniger dicht sie ist. Ich 
weise auf den geringen Nutzefi^ect der Ventilatoren hin, 
wo trotz aller Vorrichtungen das Gas durch Drehung in 
eine bestimmte Bewegungsrichtung zu zwingen, kaum der 
W^irkungsgrad 0,3 erreicht wird. Ein Ventilator ohne 
Seitenbedeckung ergab nach der „Hütte" nur den gerin- 
gen Wirkungsgrad von 0,053, was praktisch nichts ist. 

Die gasförmige Einsheit können wir somit bezeich- 
nen als: Die Einsheit im Kugelztistand, 

Wird der Einsheit durch irgend welche äussere Ver- 
anlassung, gleichgültig welche, ein Product b.r ge- 
nommen; so haben wir die zweite Gleichung vor uns. 

2) ^ =b2.r-' = c^2 
^ b . r ^ 

Selbstverständlich kann von einem wirklichen Ver- 
schwinden eines Productes nicht die Rede sein, sondern, 
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wie wir später erkennen werden, nur von einer Um- 
wandlung. 

Bei der Gleichung b^r^ = ^2 ^i^id nur zwei Be- 
wegungsrichtungen vorhanden. Die Erfahrung zeigt uns, 
dass dies bei den Flüssigkeiten der Fall ist. 

Eine Flüssigkeit hat vor allem die Zusammen- 
drückungsfähigkeit verloren und vermag sich nur nach 
der Seite und nach unten zu bewegen. 

Ebenso wie b . r fortfällt , so auch ein a . d , wobei 
ich genau zu beachten bitte, dass hier nur von den 
inneren Zuständen der Ein?heit gesprochen wird; nicht 
von den äusseren. 

Die flüssige Emsheit können wir somit bezeichnen, 
als: die Emsheit i^n Flächenzustand, 

Fällt noch ein b.r und a . d. fort, so erhalten wir 
die Gleichung 

3) b2-r2 = »^ • ^ = ^ 

Dies ist bekanntlich der feste Zustand der Körper, 
wo nur eine Bewegung und Richtung ist. 

Ihn können wir somit den Linienzustand der Eins- 
heit nennen. 

Würde noch das letzte b . r fortfallen oder sich, 
wie wir anders sagen müssen, umwandeln, so würde 
sofort jene Umwandlung entweder wieder ein Flächen- 
oder Kugelzustand werden , es ist daher ein vierter Zu- 
stand unmöglich. Hingegen erkennen wir, dass, da nur 
eine Umwandlung stattgefunden, nicht ein Verschwinden: 
jeder Körper durch Rückwandlung wieder in einen andern 
Zustand übergehen kann, gleichgültig wie Druck oder 
Temperatur ist, denn das sind nur Gedankenmaasse. 

Esgiebtdaher keine Verdampfungsgrenze eines Körpers. 

Nun ist aber femer die Einsheit stets die dritte 
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Potenz des Productes Bewegung in Richtung. Wir dürfen 
daher auch die Einsheit im festen Zustand nicht als eine 
Linie auffassen, vielmehr müssen wir für b . r seine dritte 
Potenz einsetzen b^ . r"^ = B . R. Wenn wir die drei mög- 
lichen Zustände der Einsheit Zj, Z.j, Z3, indem wir zu- 
gleich die Verdoppelung eintreten lassen für das Product 
Massenbewegung in Massen richtung und setzen ^^ = ^, 
so ist: 

Zi = 2(P = 2 (B . R) der Linien zustand, 
Z2 = 2 (P2 = 2 (B . R)-' der Flächenzustand, 
Z3 = 2 (/>^ = 2 (B . R;^ der Kugelzustand, 
oder richtiger wohl Zi der Zustand der ersten Potenz, 

Z2 der Zustand der zweiten Potenz, 
Z;j der Zustand der dritten Potenz. 
Selbstverständlich müssen auch die Maasse dieser Zu- 

stände gleichfalls 2 ^ für Zj; 2 (p| fürZ.2und2^p) 

für Z3 sein oder da wir überall ^ als Einheit annehmen, 

muss das Mass von der Anzahl der Einsheiten abhängen; 
also sein 

für Z 1 : 2 . a . 

K 

/B\'' 
für Z2 : 2 . a . I p l 

fürZ:. = 2a(^./ 



Um ganz deutlich zu werden , dürfte es wohl am 
besten sein, die Entstehung der Agregatzustände in der 
jetzigen Anschauungsweise vorzuführen, 

IIal)en wir einen Körper im Gaszustand und ver- 
ringern durch Druck sein Volumen, so nimmt die Wärme 
zu. Heben wir den Druck auf, so kehrt er in den 
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früheren Zustand zurück, die Wärme verschwindet. Dies 
ist die Gleichheit der Zustände. 

B . R + A . D = Bi R, + Ai D, 

Entziehe ich einem zusammengedrückten Gase die 
Wärme, so wird der neue Zustand, da sich B . R immer 
gleichlaufend mit A . D ändert, zugleich eine Verkleinerung 
der Gestalt zu Folge liaben. Es kommt also die iimere 
Anziehungskraft der Atome zur Geltung, die auch hier 
sich im umgekehrten Quadrat der Entfernung zu einander 
verhält ; also je grösser der Druck, je mehr muss die Ver- 
dichtung der Atome im quadratischen Verhältniss zunehmen. 

Dies ist der Grund der Nichtrichtigkeit des Mariotte'- 
schen Gesetzes, welche namentlich bei den leichter conden- 
sirbaren Gasen am deutlichsten hervortritt, da hier die 
Atome kleiner. 

Schliesslich wird die Verdichtung bei noch mehrW^ärme- 
entziehung, also noch grösserer Annäherung so stark, dass 
sie die Elasticität, also die centrifugale Kraft überwiegt; 
es findet eine plötzliche Zusammenziehung statt, bis beide 
Kräfte wieder im Gleichgewicht sind. Die hierbei frei- 
werdende Wärme ist die a!s latent bezeichnete, welche 
das Atom verbraucht hatte, um seine Masse und Gestalt 
auszudehnen. 

Jetzt tritt eine weitere Kraft in Wirkung, die bei 
der grossen Entfernung der Mittelpunkte der Atome fast 
nicht zur Geltung kommen konnte, die gegenseitige An- 
ziehung. 

Verringert sich durch Wärmentziehung die Ausdehnung 
der Gestalt und Masse noch mehr, so wächst ihre Kraft immer 
mehr, bis schliesslich ein Funkt eintritt, wo sie die gegen- 
seitige Widerstandskraft der Atome überwiegt, dieselben 
sich aneinanderpressen, wodurch wiederum eine Vermin- 
derung der (lestalt und Massenentfeniung bewirkt wird. 
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Aber dadie Atome als Flüssigkeit dieZusaramendrückbarkeit 
fast verloren, ist mit diesem Zusammenpressen zugleich 
eine Formveränderung verbunden, welche eine scheinbare 
Ausdehnung der Körper zu Folge hat. 

Jetzt haften die Atome fest an einander. Die Ver- 
schiedenheit der Gestalt bedingt natürru^h ihr Verhalten 
zum Licht, die Cohäsion, Kristallisation u. s. w. 

Selbstverständlich haben wir in allen Agregalzustän- 
den angenommen, dass die Atome sich gegenseitig beruh- 
rcn , was in Folge ihrer Ausdehnungsfähigkeit auch sein mnss. 

Wir kehren jetzt zu unserer Entwickelung zurück. 

Wir liatton schon darauf hingewiesen, dass bei der 
Aenderung des Agregatzustandes nicht das Product B.R 
und B- . R2 völlig verschwunden, sondern dass es nur eine 
Umwandlung erlitten, da ja niemals eine Ungleichheit der 
Zustände eintreten kann. 

Bezeichnen wir die umgewandelten B . R mit ^ . />, so ist 

V^' = B-M{» = <P'* = Z:^ 

V3 = B2R^(5./>) = <P2.(^.^) = Z2.G9./>) 

V^^ = R.R.(^. />)•-' ^ ^.0?./>)- = Zi.(^./>)3 

Diese Producte können nun gleichfalls nichts anderes 
bedeuten, als dass je kleiner die Richtung, um so grösser die 
Bewegung, je grösser die Richtung, um so kleiner die Be- 
wegung; dennoch ist ein weittragender Unterschied 
zwischen ihnen. 

Eine Unter^uchung du Bois-Reymond's wirft e'n helles 
Licht darauf, in welcher Weise der Faktor ß ,p zur 
Geltung kommt. 

Derselbe fand, dass z. B. ein Tropfen Alkohol auf 
eine Oelschicht gegossen, die ca. G — 8 Millimeter über 
Wasser schwamm, obgleich er leichter als das Oel war, 
dennoch eine Vertiefung bildete, und, wie von einer 
inneren Kraft getrieben, das Oel rings vor sich herstiess. 
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Dadurch entstanden im Oel ringsherum wirbelnde Be- 
wegung, und unter dem Tropfen eine steigende Be- 
wegung, welche letztere eine schwache Erhebung des 
Wassers verursachte. 

Das Produc't B . R hat sich also in die Drehung ß . p 
umgewandelt. Der Fiächenzttsta^id der Einsheit ist zu- 
gleich ein Rotationszustand, Flüssigkeiten, die gleiche 
Rotation haben, werden sich in der Rotation stören, sich ins 
Gleichgewicht zu bringen, sich zu mischen suchen; un- 
gleiche Rotation aber stört die Drehung nicht, da dieselbe 
wie bei zwei Rädern, die sich umgekehrt drehen, in ein- 
ander greift. Ferner muss Wärme die Rotation vermin- 
dern, durch allmähliche Umwandlung der centrifugalen in 
die centripetale Richtung und Bewegung. Die Erfahrung 
giebt uns ein noch schlagenderes Beispiel in die Hand, 
und zwar in unserem Sonnensystem. 

Unbedingt w^ar dasselbe einmal eine ungeheuere Gas- 
kugel. Da nun Bewegung und Richtung eines Gases, 
wie wir entwickelt haben, stets kugelgestaltig ist, so 
kann die Annahme welche Laplace macht, dass es einst 
eine abgep'attete, sich dreherde Gaskugel war, nicht 
richtig sein, zumal eine äussere Ursache der Drehung 
nicht anzunehmen ist, weil dieselbe bekanntlich vom 
Mittelpunkt nach der Peripherie abnimmt. 

im Inneni war natürlich die Dichte und die Be- 
wegung am grössten. Sobald nun die Gaskugel durch 
weiteren Wärmeverlust zur Flüssigkeit wurde, wandelte 
sich der centripetale Faktor B . R in den gleichwerthigen 
centrifugalen Faktor ß . p um. Die Flüssigkeit drehte 
sich. Aus Z3 wurde Z2, also aus 2^^ 2<^^. 

Das Verhältniss Bewegung zu Richtung war 

-^:^ = p{^:p^ = Ri*:R^ 
P pi 

da R = />; Ri = />i; B = ^; Bi = ßi. 
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Alhnählich wurde nun die ganze Gaskugel zur Flüssig- 
keit, die in Folge ihrer Drehung ein weit hinaus reichen- 
des flaches Ellipsoid bildete, dessen grosse Axe sich bis 
dahin erstrecken musste, wo ßp gleich dem Oberflächen- 
zustand BR der Gaskugel wurde, also die Axe die 
Grösse des Durchmessers dieser Kugel erreichte. 

Da 0^ = (P2 (^ yj) und (/>2 = R2B2, so ergab sich als 
Volumen des Flüssigkeitellipsoids R^ und als Zustand der 
kleinen Axe die Zahl 1; also eine absolute, für alle 
Weltallvorgänge gleiche, wie es auch zu erwarten. 

Da nun die Dichtigkeit der Flüssigkeit bedeutender 
als die der Gasmasse, und in Folge des Verlustes ihrer 
Elasticität oder ihrer Wärme die Abhängigkeit von der 
Anziehungskraft grösser, so trat als ausgleichender Faktor 
die Drehung hinzu, welche das Gleichgewicht wieder 
herstellte. 

Allmählich »her erkaltete die ungeheure Flüssigkeits- 
scheibe immer mehr und mehr, es wurden einzelne Punkte 
der Oberfläche fest, und sofort fand in ihnen wiederum 
die Umwandlung des centripetalen Faktors B . R in den 
centrifugalen ß . p statt. Die abstossende Kraft der 
Drehung trat in Gleichgewicht mit der Anziehungskraft 
und die feste Masse bildete nun in Folge der Axendrehung 
einen besonderen Weltkörper, der die ihn umgebende 
Flüssigkeit in seine Kotation mit hineinzog und so auch 
ihr Bestreben dem Mittelpunkt zuzuwandern, aufhob. 
Da die Rotation von dem im Mittelpunkt befindlichen 
festen Kern ausging, so war sie anfänglich in der Nähe 
dieses am stärksten und nahm nach der Peripherie 
hin ab. 

Die feste Masse vergrösserte sich und wirkte um so 
stärker auf die umgebende Flüssigkeit, welche nun der 
Anziehung nach dem neuen Mittelpunkt folgte und, da 
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die zwei Drehungen sich in ihrem centrifugalen Be- 
streben schwächten, sich nach diesem zu einer immer 
mehr kugligen Gestalt zusammenzog. Erkalteten am 
äusseren Umfang Punkte, so hob sich in Folge ihrer 
Rotation die Wirkung dieser Anziehungskraft auf und sie 
wurden Monde. 

Die Erkaltung ging aber nicht zum grössten Theil 
von Aussen nach Innen, sondern umgekehrt von Innen 
nach Aussen vor sich, da durch den ungeheuren Druck 
die Einsheiten im Innern zu Verbindungen zusammen- 
traten, welche einen bedeutend höheren Schmelz- und 
Verdampfungspunkt hatten. 

War schliesslich der grösste Theil des Körpers 
erkaltet, so fand eine völlige Aenderung seiner Drehung 
statt, dieselbe war jetzt im Mittelpunkt Null und an dem 
Aequator am grössten, auch seine Gestalt wich imr wenig 
von einer Ku2:el ab. Das Verhältniss der Axe zum Durch- 
messer, oder seine Abplattung war lediglich bedingt 
durch das Verhältniss der flüssigen zur festen Masse. 

Betrachten wir unsere Erde von diesem Gesichts- 
punkt aus, so ist, da ihre Abplattung eine so geringe, 
die flüssige Masse nur ein kleiner Theil im Verhältniss zur 
festen, worauf auch die Dichte der Erde hinweist. Die 
selbe muss ferner nicht im Erkaltungszustand, sondern 
längst im Innern fest, also vielmehr im Auf lösungsprocess, 
im Wiedererwärmungszustand sein. 

Nicht etwa, dass ich meinte, dass sie wieder zur 
flüssigen Masse würde, vielmehr nur, dass in Folge des 
Verlustes an Wasser die 8onnenwärme eine grössere 
Wirkung ausül)t als vorher. 

Ist aber die Erde einmal kälter und mehr Wasser 
auf ihr vorhanden gewesen, dann muss sie sowohl durch 
dieselbe Temperatur bereits zum zweiten Mal hindurch- 
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gehcji, erst in absteigender, dann in aufsteigender Linie ; 
es muss auch in Folge des Gefrierens das Wasser einst 
weite Gebiete etwaiger Menscbenkultur überflutliet haben. 
Die alten Sagen des einstigen paradiesischen Zustandes 
der Erde, der darauf folgenden minderen Fruchtbarkeit 
des Bodens und seine schwierigere Bearbeitung, die Sint- 
fluth u. s. w. — , das Alles würde eine wunderbare Be- 
stätigung erhalten. Dass eine Eiszeit einst über ganz 
Nordeuropa geherrscht, und ein breites Meer alle diese 
Lande bedeckte, die jetzt blühende Stätten der Kultur 
sind, ist ja eine wissenschaftlich längst festgestellte That- 
sache. 

Geht nun ein fester Körper durch allmähliches Ver- 
gasen wieder in den Gaszustand über, so werden natür- 
lich die leicht verdampfenden Körper zuerst verschwinden. 
Die Masse wird porös werden und allmählich, ihren völ- 
ligen Zusammenhang verlierend, in kleine Einzeltheilchen 
zerfallen. Dies wäre die Entstehung der Kometen. 

Wir schliessen jedoch diese Betrachtung, um die 
rückständige Frage zu beantworten, ob auch Gas eine 
Drehung erleiden kann. Wenn äussere Einflüsse darauf 
hinwirken, unbedingt ja. Dieselbe würde dann aber nicht 
in einer völligen Umwandlung eines Faktors B . R be- 
stehen, sondern nur in einer theilweisen. Da aber Gas 
die Kugelgestalt behält, muss sich der verkürzte Faktor 
mit den übrigen ausgleichen. Wir erhalten dann 

( B . R 

^ l 

(las Volumen der Gaskugei wäre, das also 
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sich verkleinert hätte. 

So ist Ozon jedenfalls sol h rotirender Sauerstoff. 
Je nachdem er rechts oder links rotirt Ozon oder Antozou. 
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Die G**tH':liCspaiiivt»*. wrl.rhe wir «lairh nnrsere Be- 
trachtunzen zew^onen häht^a. -»iiiii als*» tMliPud*?: 

Das Eit4ininz3'lv<tr»^'">«^n •irr Körper nai-ii d^m Mittel- 
puokt ist 3ib:.diuriz v..a ihn-m Azp^zatzxi>tan«L ucl zwar 
am ffrOssten far »iite^ f»et?t»rQ K'^rpt^^r. weniger für ilie riüs- 
äigen. am zeriiustrQ far »li»^ Via^e. 

Die Dr^hunz d»^r Kv»rp»^r ist di»? ab>t«>N!ienJe Kmft, 
welche den Gleicfa^ewioht^zastand wi«^ier herstellt uud 
bewirkt, da» die FlanK^-i ?ioh ia ihre Bahnen immer 
wieder gleichsam einrenken kennen. Sie ist snpC>sser für 
die festen, kleiner für die flüssigen, am kleinsten für die 
Gase. 

;i 5. Wärme and Licht. 

Bei Besprechung der Aequivalentzustünde haben wir 
das Wesen der Wärmeerscheinungen so weit erläutert, dass 
wir uns jetzt auf einige wenige Punkte beschränken können. 

Ist eine Einsheit oder eine Summe von Einsheiten 
in heftiger Bewegung, so theilt sie dieselbe allen sie be- 
rührenden E'msheiten mit, wel«-he sie derartig fortpflanzen, 
dass diese Bewegung im umgekehrten Quadrat der Ent- 
fernung abnimmt. 

Die Gase oder hier die Lufteinsheiten haben nun überall 
die der Temperatur und dem Druck entsprechendo 
kugelförmige Ausdehnung und Bewegung ihrer Masse 
und Gestalt. 

Erhält nun ein Lufttheilchen einen Stoss, so wird 
die eine Richtung dieser kugelförmigen Richtung und 
Bewegung gestört, und pflanzt sich, da in einem so voll- 
kommen elastischen Medium die Ausgleichung auf der 
andein Seite augenblicklich stattfindet, der Stoss in Rich- 
tung des Durchmessers fort. 

Die grosse Geschwindigkeit, mit der sich der Stoss 
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in elastischen Körpern fortpflanzt, zeigt das bekannte 
Experiment der aneinanderhängenden Elfenbeinkugeln. 

Sind die Durchmesser der elastischen Kugeln nicht 
gleich, oder anders ausgedruckt, die Dichtigkeiten 
der Luftschichten vers<*hieden , so findet eine Richtungs- 
ändorung des Stosses statt. Trifft ferner eine solche 
Stossbewegung auf einen festen oder flüssigen Körper in 
einem bestimmten Winkel, so wird sie nach den bekannten 
Gesetzen der Spiegelung abprallen, aber die zweite Rich- 
tungsbewegung der Lufteinsheiten gleichfalls in Mitbewe- 
gung gesetzt werden. Wird imn durch ein abermaliges 
Anstossen auch die dritte Richtungsbewegung in Mit- 
leidenschaft gezogen , so findet eine Ausgleichung statt, 
die wir Polarisation des Lichtes nennen. 

Selbstverständlich wirkt i^uu ein solcher Stoss, wie 
wir anfänglich angenommen, nicht nur auf ei7ie Bewegungs- 
richtung einer Gasenisheit, sondern auch auf die andern 
beiden, welche sich nun mit der vergrösserlen ersten 
auszugleichen streben, so dass allmählich alle drei Rich- 
tungsbewegungen wieder im Einklang sind. 

Wir sagen: Das (Jas hat die seiner Temperatur ent> 
sprechende Spannung angenommen. 

Diese erste Bewegung, die Anstossbewegung, wird 
nach ihrer Geschwindigkeit Licht oder strahlende Wärme 
genannt. 

Nun \sird nicht allein die (Jestaltrichtung und Ge- 
staltbewegung, sondern auch die Massenrichtung und 
Massenbewegung, letztere, namentlich in der Art des 
Lichtes und der Wärme und wahrscheinlich bei der Erzeugung 
der Elomentenlinien des Spektnims zur Geltung kommen. 

Trifft nun ein Licht- oder Wärmestoss auf feste mler 
flüssige Körper, so werden diese gleichfalls in Schwingimg 
gerathen und im Verhältniss zur Grösse des Stosses einen 
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Gleichgew ichtszutsand anzunehmen suchen. Da aber nur 
eine oder zwei Richtungsbewegungen vorhanden, wird sich 
die Ausgleichung mehr auf die Wiedererlaugung der um- 
gewandelten Bewegungsrichtung, also auf eine Aenderung 
der Rotation bei den flüssigen Körpern, da hier nur eine 
Drehrichtung vorhanden, und auf eine Aenderung der 
Schwingung der festen Körper, da hier zwei Rotations- 
richtuugen, sich erstrecken. 

Das langsame Verlieren der Wärme und die Leitungs- 
fähigkeit der festen und flüssigen Körper beruht daher 
auf einer Aenderung dieser Drehschwingungen, die des- 
halb langsam von Statten geht, weil sie durch einen ge- 
raden Stnss herbeigeführt wird. 

Es würden also gewissermassen drei Wärmearten 
nebeneinander auftreten: erstens die Stossbewegung oder 
strahlende Wärme, die Schwiugungs- oder Drehungswärme 
und die innere, die Umwandlungswärme. 

Letztere beiden werden bei den Gasen gleichmässig 
und gleiihwerthig vor sich gehen, wenn wir auch gewöhnt 
sind, nur die eine zu beobachten und dadurch in einen 
merkwürdigen Fehler verfallen, den wir weiter unten be- 
trachten werden. Anders bei den festen und flüssigen 
Körpern, wo die inneren Aenderungen nur an bestimmten 
Punkten, dem Schmelz- und Siedepunkt, in bedeutender 
Grösse hervortreten. 

Leider fehlen uns die Anhalte für eine Beurtheilung 
dieser inneren Aenderungen der festen und flüssigen 
Körper fast gänzlich. AVir können daher nur zwei Be- 
ziehungen vergleichen, entweder die Differenz zwischen 
Schmelz- und Siedetemperatur oder das Verhalten des 
Druckes zur Siedetemperatur. 

AVenden wir unsere Entwickelungen auf letzteres an. 
Es war das Maass des Verhältnisses von Bewegung zu 

5 
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Richtung für Flüssigkeiten 2 ( -^-V; ferner B-^R2=B2iR2i 

Die Zahlen, welche uns die Vergleichung giebt, ist 
die Ausdehnung des Quecksilbers (t); also die Bewegung 
desselben. 

Wir haben daher anzusetzen 

2 (-IT: 2(^0' = B^:Bi4 = t^it^^ 

Die Druckverhältnisse der Gase messen wir hingegen 
an einfachen Zahlen Verhältnissen der Volumenmasse (n.V) 
es würden also bei denselben Tem])eraturen sein für Gas: 

2({J )':2(^j^y = nV:niV = nrn^; 

und da die Temperatur für Dampf und Flüssigkeit die 
gleiche : 

t^ : ti^ = n :ni 

oder t:ti = "*V^i7:^V^ür 

Auf die Maasseinheit, das Wasser bezogen, wo, wenn 
n = l Atmosph. t=100 ist; würden wir die bequeme 
Formel haben 

ti = 100 ^Vn 

Ueber eine Atmosphäre Druck stimmt diese Formel 
sehr gut; unter einer Atmosphäre nicht so gut. Wir 
dürfen aber nicht vergessen, dass die praktischen Maasse 
nicht mit der AVirklichkeit übereinstimmen. 

Für andere Einsheitensummen müsste dasselbe Ver- 
hältniss gelten, nur dass, da die Temperatur vom AV asser 
entnommen, noch ein Faktor hinzutreten müsste, der in 
Beziehung zur Einsheitensumme stände, welche den be- 
treffenden Körper gebildet. 

Die Untersuchungen hierüber, wie au<h die Kenntnis» 
der Wärmemenge, welche zur Ueberführung eines Agregat- 
zustandes in den andern nötliig; sowie die Differenzen 
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zwischen Schmelz- und Siedetemperatur, sind hauptsäch- 
lich geeignet, Licht über die wahre Zusammensetzung der 
Körper zu gewähren. 

Dass die Quadratwurzeln aus den specifischen Wärmen 
in enger Beziehung zu den Schmelzpunkten und latenten 
Wärmen stehen, ist ein weiterer Beweis, dass dieser Vor- 
garg in einer Ausdehnung der Einslieit selbst beruht. 



'"r.rrr;='''^''- 



Weitere Mittheilungen über diese interessanten Er- 
scheinungen muss ich als in den Rahmen dieser Schrift 
theils nicht passend, theils auch, weil sie noch unvoll- 
ständig und ungeordnet, der Zukunft vorbehalten. 

Das Eine aber ist gewiss, das Gebiet der Wärme 
birgt hauptsächlich die Goldader der Erkenntniss über 
den Zusammenhang und über die Zahlenmaasse der Natur- 
erscheinungen. Hier muss geschürft werden. 

Es sei mir nur noch gestattet, jenen oben erwähnten 
Fehler i)ei der Messung des Einflusses der Wärme auf 
die Gase kurz zu berühren. Wir vergleichen nämlich 
die Temperatur mit dem Volumen, halbiren also wieder, 
statt dass wir beide Verhältnisse addiren und haben 
somit nur die halbe Vergleichungszahl, welche bekanntlich 
273 ist und der absolute Nullpunkt heisst. 

Verdoppeln wir denselben (2 . 273 = 546) und erwägen, 
dass wir das Wasser als Einheit gewählt haben, so wird 
uns die Beziehung sofort klar werden. 

Der Nullpunkt ist also gewissermassen wirklich ab- 
solut; er bedeutet, dass bei einer Entziehung von 546^ 
also der latenten Wärme, der Nullpunkt des Dampfes er- 
reicht ist, er wird Flüssigkeit. 

5' 
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§ 6. Elektricität imd Magnetismus. 

Schon bei der Behandlung der Agregatzustäude wird 
es klar geworden sein, welche Ursache oder welcher Vor- 
gang die Elektricität und den Magnetismus bedingt. 

AVir haben es hier mit dem Drehuugszustand der 
Körper zu thun. Was wir positive und negative Elektri- 
cität, Nord- und Südpol, Magnetismus und Diamagnetismus 
nennen, ist nichts anderes als ein und derselbe Zustand^ 
nur dass ich einmal einen rechtsdrehenden^ das andere 
Mal einen linksdrehenden Körper habe. 

Gleiche Drehungen stossen sich ab^ derselbe Vor- 
gang wie im Sonnensystem; ungleiche Drehnngen ziehen 
sich an. 

Da Gasarten schwer in Rotation zu setzen, so sind 
sie schlechte Leiter; die Fhlssigkeiten bessere, und am 
besten die festen Körper, deren Einsheiten in enger Be- 
rührung sind, die Metalle. 

Ist jedoch ein Körper fest und hat wenig Drehungs- 
bestreben, sondern mehr die Fähigkeit bewahrt, den geraden 
Stoss des Lichts oder der Wärme fortzupflanzen, so 
wird er auch ein schlechter Leiter sein. Die Form der Eins- 
heiten und ihre Grösse wird die Verhältnisse ihrer Elek- 
tricitätserregbarkeit und ihrer Leitungsfähigkeit geben. 

Einsheitensummen, die klein sind und mehr eine der 
Kugel annähernde Form haben, werden leichter in Drehung 
zu setzen sein, also besser leiten, als solche deren Ge- 
stalt gross, die also wenig Drehung erhalten haben, viel- 
mehr den geraden Stoss leichter fortpflanzen, oder deren 
Gestalt sehr verändert ist, so dass sie schwer in Drehung 
zu versetzen sind. 

Die Drehung der Einsheiten desselben Körpers ist 
nun nicht der Art, dass sie wie in einem Getriebe die 
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Räder, in einandergreift , vielmehr ist dieselbe für jede 
Einsheit die gleiche, daher auch gegenseitig abstossend, 
was wir namentlich bei den Flüssigkeiten beobachten 
können. 

Wird die Drehung der Einsheiten immer mehr ver- 
stärkt, so kann sie dahin führen, dass die vergrösserte 
Abstossung zur völligen Trennung der Einsheiten führt; 
zugleich findet während der Drehung, da sie dicht an ein- 
ander lagern, eine Zusammenpressuug derselben in Richtung 
des Durchmessers statt, also eine Wärmebewegung, die 
ein schliessliches Glühen der Körper herbeiführt. 

\Yie es nun bei einem grossen Schwungrade länger 
dauert, ehe ich dasselbe in schnelle Bewegung versetzt 
habe, aber diese auch dann um so energischer wirkt, so 
wird die Elektricität der grossen Einsheiten auch eine 
heftiger erregte und erregende sein. Wir sagen: die 
Elektricität, welche an schlechten Leitern erzeugt ist, hat 
hohe Spannung. 

Will ich in einem Körper den Drehungszustand her- 
vorbringen durch üebertragung von einem andern, so kann 
ich dies bewirken, entweder, indem ich durch directe Ver- 
bindung, durch Leitung eine bestimmte Drehrichtung er- 
zeuge; oder, indem ich den zu erregenden Körper nur in 
die Nähe des im Drehzustand befindlichen bringe. 

Alsdann entsteht durch dessen Einwirkung eine Auf- 
hebung des Gleichgewichts; durch Anziehung werden die 
zunächst befindlichen Theile eine Drehung in entgegen- 
gesetzter Richtung annehmen, während die entfernten 
durch Abstossuug eine gleichgerichtete Drehung haben. 

Entferne ich den Körper aus dem Wirkungskreis des 
andern, so tritt wieder Gleichgewicht durch Ausgleichung 
der Drehungen ein. 

Bringe ich vor der Entfernung die gleichgerichtete 
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Drohung am anderen Ende durch Verbindung mit der Erde 
oder anderswie zum Stillstand, so wird nachher nur die 
eine, die entgegengesetzte, vorhanden sein. 

Es sind dies die bekannten Erscheinungen der Influenz. 

Auch die Erzeugungsarten der Elektricitat sind auf 
nichts anderes gegründet, als auf eine Drehungserregung, 
theils durch Ri^ibung, theils durch chemische AVirkung, 
theils durch Wanne. 

Bei ersterer und auch bei letzterer tritt dies ganz 
deutlich hervor. 

Denn wenn zwei Körper mit ungleicher AVärme-Au8- 
dehnung an einnnder gepresst sind und werden erwärmt, 
so muss in Folge jener eine Drehbewegung eintreten. 

Auch die Kraftäusserung der Elektrizität steht im 
Verhältniss des umgekehrten Quadrates der Entfernung. 

Betrachten wir einmal die Wirkung eines stark elek- 
trischen Körpers auf seine Umgebung. Derselbe wird 
seine Drehung allmählich der ihn umgebenden Luft mit- 
theilen. Nähere ich ihm nun einen Leiter, so wird dieser 
sobald er in den Wirkungsbereich der Drehung gelangt, 
gleichfalls rotiren, was das Verhalten der Elektroscope 
deutlich beweist. Nähere ich ihn noch mehr, so wird 
seine Drehung immer stärker. Die Luft wird zwischen 
ihnen zusammengedrückt. Dieselbe wirkt schliesslich wie 
eine Bremse und hemmt die Bew(»gung, wobei zugleich 
in Folge ihrer heftigen Zusammendrückung eine Schwin- 
gung in Richtung des Mittelpunktes, also eine Wärme, 
eine Lirhterscheinung, der Funke entsteht, welcher ver- 
stärkt wird durch abgestossene und verdampfende Metall- 
einshciten. Die Drehung hört auf, die Elektricitäten 
haben sich ausgeglichen. 

Die gleiche Erscheinung, nur in furchtbar erhabener 
Grösse zeigt uns das Gewitter. 
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Die Was<erdamj»fr TerdichTt-n >iöii zu I>an>iWä>cirn, 
(1er Wind fahrt liiiidurch uaJ versrirt >ir in beftiffe 
Drehung. V^rhr-r >*:hoik dreLen ^i^h die Liiitat''me und 
erregen in nns, indt-m sie ihre I^rebim^ uns minheilen. jenes 
Unbehagen, wt^khes ^ir mit f^evinerscbwöle h»ezei«hnen. 

Die Wolke wird dichter nnd die Spannung gr<>sser; 
die Pressungen entstehrn und fahren als Blitz von Wolke 
zu Wolke («der zur Erde. Allmähli«*h tritt nieder Still- 
stand ein: die Spannung i-t gel'»st und trin fns4:*hes 
Wohlbehagen erfüllt unsere Glietler. 

Auch die Erde ist ein märbtiger Elektrizität serzeuger 
in Folge ihrer Axendrebung: ein gewaltiger Strom geht 
in Richtung des Aequators von Ost nach West um ibre 
ganze Oberfläche, imd fordert die Zersetzung des Bo<lens 
und mehrt dessen Fruchtbarkeit. 

Eine äusserst wabnM-beinlicbe Erklärung würde durch 
Annahme der Drehung auch das chemische Licht finden. 

Bedenken wir. dass die Luftmasse der Erde sich in 
schräger Richtung gegen den S<^»nnenstrahl l>ewegt, so 
wird unbedingt der gerade Stoss des Lichtes und der 
Wärme au<:h eine Drehung erzeugen, die um so kräftiger 
wird, je mehr beide Richtungen sich einem rechten Winkel 
nähern. Diese Drehungsbewegung, durch die Linse ver- 
dichtet, wird ihre Drehung auf die chemische Verbin- 
dung der photographischen Platten verpflanzen und durch 
die Abstossung eine Zersetzung jener bewirken. 

Bekanntlich trennt der elektrische Strom die chemi- 
schen Verbindungen. 

Es würde somit auch die Drehbewegung in eine sich 
schnell fortpflanzende und in eine gewissermaassen latente 
zerfallen, deren Entweichen von der Natur des Körpers 
abhängig, und die eine Aenderung seines Zustandes be- 
wirkt hätte. 
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Das müsste sich durch Experimente nachweisen 
lassen. 

Weil fenicr, je weniger dicLt ein Gas, um so weniger 
auch geneigt ist, die Drehbewegung anzunehmen, so 
wird dieselbe im luftverdünnten Raum mehr in die Licht- 
bewegung übergehen, was bekanntlich geschieht. 

Die gew^altigen Luftströmungen, die vom heissen Aeqna- 
tor mit AVasserdampf gesättigt, nach dem Nordpol ziehen, 
müssen gleichfalls schon durch die Verschiebung der 
Strömung und namentlich durch Condensation des Dampfes 
eine ungeheure Elektricitat erzeugen, die sich in jenen 
stark luftverdünnten Höhen in eine Lichtbewegung um- 
wandelt und uns so die Erscheinung des Nordlichtes 
bietet. 

Selbstv(M'ständlich hat auch der Magnetismus keine 
andere Ursache, als die Drehbew(»gung, nnd zwar der 
Erde, deren Einlluss sich natürlich je nach der Gestaltoog 
der Kinsheit geltend macht, indem er die Axe der Drehung 
parallel zu stellen suchen wird. 

Dass die Drehung der Erde einen Einfluss auf jeden 
Körper ausübt, ist leicht nachzuweisen, namentlich bei 
flüssigen Körpern. 

Hangt man ein (llas Wasser an einem längeren Faden 
auf, so wird es sofoit sich zu drehen l)t ginnen, und zwar 
wenn man das Glas zwischen sich und dem Nordpol hat, 
von links nach rechts. 

Selbstverständlich wird nachher durch die Spannimg 
des Fadens die Bewegung umgekehrt; aber ist das Glas 
in Kühe und wird dann abgeliängt, so findet man, dass 
der Faden in ziemlich bedeutender Weise zusammenge- 
dreht ist. 

Dass dies nicht von der Richtung der Fasern ab- 
hängt, geht daraus hervor, dass die Erscheinung in glei- 
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eher Weise und in gleicher Richtung stattfindet, wenn 
man das Glas am anderen Ende desselben aufhängt. 

Wollen wir einen Vergleich ziehen zwischen den 
magnetischen Erscheinungen und der Wärme, so finden 
wir, dass dieser Zustand am meisten der latenten Wärme 
ähnelt. 

§ 7. Die Chemie. 

Die Chemie haben wir als die Wissenschaft der Ein- 
heitssummeu bezeichnet. Wir haben schon früher nach- 
gewiesen, w^arum ihre Gewichts- und Raummaasse über- 
einstimmen. 

Bedenken wir ferner, dass eine Einsheitensumme 
durchaus nicht in dem gleichen oder auch nur annähernd 
ähnlichen Zustand ist, wie eine andere bei 0° und 
700 mm B., so werden wir erkennen, warum diese Wissen- 
schaft noch so wenig in das eigentliche Wesen der Ver- 
bindungen eingedrungen ist. 

Denn habe ich eine Einsheitensumme mit dem Zu- 
stand Bi Ri bei 0° und 760 nmi B. und eine andere 

Bo R2, so ist durchaus das Verhältniss -^ nicht durch die 

K2 

Einsheitensumme selbst gegeben, da sie ja alle möglichen 

R. R 

Zustände aimehmen kann; finde ich daher -rr = ^ü> 

80 weiss ich auch noch nicht das Geringste über die 
Summe selbst. 

Anders ist es, wenn ich die Differenzen und die 
Grössenverhältnisse zwischen ihren Agregatzustandsände- 
rungen messe, denn diese sind durch die Einsheiten-Sum- 
men bedingt. 

Nach meiner Meinung ist es daher grundfalsch, die 
Messungen aller Körper auf gleiche Temperatur und mög- 
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mieden , einestheils um mich von keines Menschen Meiiinug 
l)eeinHusson, andernthcils um auch selbst nichts von meinem 
Vorhaben verhiuten zu hissen, in Verbindung zu treten. 

Ich Avar nämlich au dem Punkt augelangt, dass 
streng durchgeführte Experimente die Richtigkeit meiner 
Ansicht mit beweisen solhen. Aber sei es nun, dass 
ich es nicht richtig anling, der eingeschlagene Weg 
glückte nicht; ich fand kehie Gelegenheit meine Meinung 
von Autoritäten prüfen zu lassen. 

Da habe ich mich <lenn rasch entschlossen, mit 
kühnem Sprung über die conventionellen Wege der Ge- 
lehrten 1} inwegzusetzen und was ich auf dem Herzen und 
im llirn habe, mitten hinein in die üeffentlichkeit zu 
tragen, um im Kampf der Meinungen das Metall meines 
Fundes zu erproben. 

Ich war demnach gezwungen, was ich eigentlich, so 
wie so für THicht <ler Wissenschaft halte, eine leicht ver- 
ständliche Darstellung zu geben, was ich hofte zum Tbeil 
erreicht zu haben. Das (regebene soll ein ttrundriss sein 
auf dem gebaut werden soll, nicht der Bau selbst. 

Aurh bin ich aus gleicher Ursache nicht völlig con- 
s(»quent geblieben; da ich der Deutlichkeit halber mich 
der J(4zigen Anschauungsweise öfters bedient habe und 
allmählich in die meine überleiten musste. 

Findet man aber, dass das, was ich gegeben, der 
Beachtung wcrth und als wahrscheinlich, dass in dieser 
Richtung der Schatz der Wahrheit ergraben werden kann, 
dann bitte ich für die Verbreitung dieses Buches zu 
wirken. Vielleicht lin<len sich auch gleichgesinnte Freunde, 
die mit mir vereint dem einem grossen Ziel zustreben, 
Erjorschiing der lla/ir/icft. 



(iedriickt hei Julius Sitt>!iifi>lil in Berlin W. 



